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KAPITEL 1 - LÉAS
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Er zog seinen Umhang enger vor der Brust zusammen und schob die Kapuze tiefer in sein Gesicht. Niemand sollte ihn erkennen, sonst würde man ihn vielleicht aufhalten, bevor er sein Ziel erreicht hatte.

Léas wandte sich immer wieder um, aber wie es schien, hatte er die beiden Leibwächter, die ihm auf Schritt und Tritt folgten, endlich abgehängt. Trotzdem verbarg er sich im Schatten eines Hauses und beobachtete die Straße. Niemand war zu sehen.

Mit einem Lächeln stieß Léas sich von der Wand ab und keuchte, als er etwas Scharfes an seiner Kehle spürte.

»Sieh an, wer da wieder einmal unvorsichtig war«, sagte eine Frauenstimme, die seinen Körper genauso kribbeln ließ wie der Duft nach Maiglöckchen, der mit einem Mal in der Luft lag.

»Im Gegensatz zu dir kann ich mich nicht jederzeit und überall davonstehlen, ohne verfolgt zu werden«, erwiderte er grinsend.

»Denkst du, ja?«, brummte sie. Immer noch schwebte die Klinge vor seinem Hals. »Ob du es glaubst oder nicht, es war nicht so einfach, hierherzukommen. Ich habe ernsthaft überlegt, ob ich ein warmes Bad nicht deiner Nähe vorziehen soll.«

Sein Grinsen vertiefte sich. »Und doch bist du hier.«

In dem Moment, als sie den Dolch sinken ließ, wirbelte Léas herum, umfasste ihre Handgelenke mit seinen Fingern und presste sie gegen die Wand.

Eletta öffnete ihre Lippen leicht und ließ zu, dass er sich enger an sie drängte, bis ihre Körper sich berührten. Er konnte das Heben und Senken ihrer Brust an seiner spüren. Hitze stieg in ihm auf und konzentrierte sich an einem einzigen, etwas tieferen Punkt in seinem Körper. Eletta musste es bemerken, denn sie hob die Mundwinkel neckisch an.

»Wieso treffen wir uns hier anstatt in einem deiner zahlreichen Verstecke im Palast?«, fragte sie und hielt seinem Blick stand.

Ihre blauen Augen erinnerten ihn an den endlosen Himmel über Visha, ihr blondes Haar, das sie jetzt hochgesteckt trug, an die goldene Sonne. Ihre dunkle Rüstung und die schwarzen, lederartigen Flügel ließen keinen Zweifel daran, dass sie eine Hochdämonin war. Aber das hatte Léas noch nie gestört. Im Gegenteil, irgendwie fand er ihre Schwingen sogar anziehend. Eletta war vom ersten Moment an eine Versuchung für ihn gewesen. Eine, der er sich gerne hingab.

»Weil ich ungestört sein wollte und dein König in den letzten Tagen so angespannt ist, dass er selbst eine Stecknadel fallen hört.« Er ließ seine Lippen über ihren schweben und genoss es, dass Eletta ihr Gesicht hob und zittrig ausatmete. »Und ich will dich zum Stöhnen bringen, meine Schöne. Ich will nicht, dass du dich zurückhalten musst.«

»Oder du dich, meinst du?«, fügte sie mit rauer Stimme hinzu.

Er schmunzelte als Antwort, ließ ihr Handgelenk los und hielt ihr seine Hand hin. »Komm, ich habe schon viel zu lange auf diesen Moment gewartet.«

Eletta zögerte nicht, verschränkte ihre Finger mit seinen und ließ sich durch die schmalen Gassen von Dolunay führen. Léas hatte hier, im Händlerviertel der Stadt, ein kleines Haus erstanden, von dem niemand außer seinem Bruder Kalòn und Eletta wusste. Er nutzte es, wenn er dem Hof und vor allem seinem Schwager, der ihn ständig ermahnte, das Regieren mit mehr Ernsthaftigkeit zu verfolgen, entfliehen wollte.

Seit Cieran, der Hochkönig der Dämonen, Léas‘ Schwester Meira geheiratet hatte, erwartete er, dass Léas und sein Bruder ihn unterstützten. Sie sollten Visha regieren, wenn Cieran und Meira auf Reisen waren. Aber weder Léas noch Kalòn hatten großes Interesse an dieser Aufgabe. Sie waren Prinzregenten. Doch das war nichts weiter als ein Titel. Richtige Befugnisse besaßen sie nicht und deswegen drückten sich beide vor den Pflichten, so gut es ging.

Léas schob die Gedanken von sich, öffnete die Tür und hob Eletta hoch, bevor sie über die Schwelle treten konnte. Sie kicherte gelöst, schlang ihre Hände um seinen Nacken und versuchte, ihn zu küssen. Er wich aus, trat die Tür zu und stellte sie ab.

Schnell zündete er eine Kerze an. Im Gegensatz zu Eletta konnte er nicht im Dunkeln sehen. Und er wollte den Anblick, der sich ihm gleich bieten würde, nicht verpassen.

»Du hättest dir ruhig etwas mehr Mühe geben können«, sagte Eletta vorwurfsvoll. »Ich hatte eigentlich auf ein Mahl gehofft.«

»Bist du wirklich zum Essen hier?«, fragte er mit tiefer Stimme, legte seine Hände an ihre Taille und presste die Lippen auf ihren Hals. Eletta hob den Kopf an und gab diesen herrlichen Laut von sich, der ihm eine Gänsehaut bescherte. »Oder weil du dasselbe willst wie ich?«

Sie knurrte, vergrub ihre Finger in seinen Haaren und bedeckte seine Lippen mit ihren. Léas drang mit seiner Zunge in ihren Mund ein, bevor sie das bei ihm machen konnte. Er ließ seine Hände über ihren Körper streichen und zerrte an den Schnallen ihres Wamses.

Seit bald drei Jahren kannte er die Dämonin. Jedes Mal, wenn sie nach Dolunay kam, fielen die beiden übereinander her wie Verhungernde über eine reich gedeckte Tafel. Léas hatte erwartet, dass sein Verlangen nach Eletta irgendwann verblassen würde. Er hatte sich geirrt. Zwar führten sie eine rein körperliche Beziehung, aber er konnte sich nicht vorstellen, diese Vereinbarung mit der Dämonin je aufzugeben.

Eletta besaß eine Leidenschaft, die Léas an den meisten anderen Frauen, mit denen er schlief, vermisste. Vielleicht war er deswegen so begierig darauf, endlich die lästige Kleidung loszuwerden, die Eletta trug.

Er gab ihre Lippen frei und stöhnte, als Elettas Hand in seine Hose glitt. Sie hatte die Knöpfe seiner Beinkleider geöffnet und er hatte es nicht bemerkt. Die Finger, die sich jetzt um seine Erektion schlossen, spürte er aber sehr deutlich.

»So hart«, sagte Eletta und befeuchtete ihre Lippen.

»Du hast mich eben lange warten lassen«, erwiderte er und riss die Schnalle ihres Wamses auf. »Wie lange ist es her? Vier Monde?«

Sie grinste. »Du wirst doch nicht so lange enthaltsam gelebt haben?«

Er schüttelte den Kopf, obwohl sie genau ins Schwarze getroffen hatte. Cieran hatte ihn in den letzten Wochen mehr gefordert als sonst, und Léas hatte sich nicht vor allen Aufgaben drücken können. Außerdem hatte er keine Frau reizvoll genug gefunden, um ihretwegen auf Schlaf zu verzichten. Aber heute Nacht würde er kein Auge zutun. Das nahm er sich fest vor, auch wenn es jetzt noch nicht einmal Mittag war. Er wollte keinen Moment mit Eletta verschwenden.

»Gut«, sagte Eletta. »Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht.«

Sie schloss ihre Finger fester um seinen Schaft und begann, ihn zu massieren. Léas legte den Kopf leicht in den Nacken und hielt sein Stöhnen nicht zurück. Es fühlte sich unglaublich gut an, wie sie ihn berührte. Allerdings fürchtete er, dass er nach der langen Zeit ohne eine Frau ziemlich schnell in Elettas Hand kommen würde. Das wollte er unter allen Umständen vermeiden.

Léas hörte auf, an dem Wams zu zerren, und konzentrierte sich stattdessen auf Elettas Hose. Der Knopf gab schnell nach und er schob das Leder über ihre Hüfte. Dann packte er Eletta an der Taille und hob sie auf einen Tisch.

Ihre Hand gab ihn frei und sie öffnete ihre Schenkel, als er seinen Oberkörper an ihren presste. Léas küsste sie und machte sich erneut am Wams zu schaffen. Nachdem er die Schnallen endlich geöffnet hatte, zog er Eletta das störende Kleidungsstück über den Kopf. Mit einer Hand umfasste er eine ihrer vollen Brüste und knetete sie. Die andere Hand ließ er zwischen ihre Beine wandern. Eletta knurrte, als er einen Finger in sie gleiten ließ.

»So feucht«, sagte Léas mit triumphierendem Grinsen.

»Verflucht, hör auf, so zu blöd zu lächeln, und nimm mich endlich«, zischte Eletta.

»Was, bist du ungeduldig?«, fragte er und lachte, weil sie ihr Becken nach vorn schob und sich an ihm rieb. »Sei artig, dann bin ich nett zu dir«, sagte Léas und ging in die Knie.

Eletta öffnete ihre Beine noch weiter und vergrub die Finger in seinen Haaren, als er mit der Zunge über ihre empfindlichste Stelle strich. Ihre heisere Stimme schürte sein eigenes Verlangen. Er wollte sich Zeit erkaufen, aber wenn sie so stöhnte, würde er selbst jeden Moment kommen.

Léas mochte es, wenn die Frauen, mit denen er schlief, Lust empfanden. Keine zeigte es ihm so deutlich wie Eletta. Sie hielt sich nicht zurück, gab keine damenhaften Laute von sich oder spielte ihm einen Höhepunkt vor. Sie war echt und deswegen genoss er es so, sie auf diese Weise zu verwöhnen.

»Götter, Léas!«, keuchte sie.

Ihre Beine bebten und die Perle, an der er saugte, pulsierte. Eletta stöhnte, hob ihm ihr Becken entgegen und zitterte unter seiner Zunge. Ihr Atem ging schnell und ihre Finger rissen fast schmerzhaft an seinen Haaren. Léas hörte nicht auf, an ihrer empfindlichsten Stelle zu saugen. Sie mochte bereits gekommen sein, aber er brauchte noch einen Moment. Sonst würde er nicht einmal richtig zustoßen können, ohne selbst den Höhepunkt zu erreichen.

Eletta schob seinen Kopf ein Stück zurück und Léas hob seinen Blick, bis er auf ihren traf.

»Hast du die letzten Monde etwa enthaltsam gelebt?«, fragte er spöttisch.

»Du weißt, dass ich schnell fertig werde, wenn du dein Gesicht in meinem Schoß vergräbst«, erwiderte sie gereizt.

Léas lachte. Er richtete sich auf und griff in seine Hosentasche. »Dreh dich um, meine Schöne«, forderte er sie auf.

Eletta gehorchte. Sie glitt von dem Tisch und präsentierte ihm ihre verführerische Rückseite. Ihre Flügel hatte sie angehoben und zur Seite gespreizt, damit er ihren Körper besser betrachten und vor allem berühren konnte.

Léas zog sich einen Schutz über seine harte Männlichkeit und legte dann seine Hände an Elettas Gesäß. Sie stellte sich breitbeiniger hin und drängte sich gegen ihn.

Er stieß zu und ihr Stöhnen trieb ihn in den Wahnsinn. Sie fühlte sich so eng an, so feucht. Léas würde nicht lange durchhalten. Er löste seine Hände von ihrem Gesäß und ließ sie höher wandern, während er sich immer wieder aus ihr zurückzog und erneut zustieß.

Als er die Stelle am Rücken, wo die Flügelknospen saßen, erreichte, stöhnte Eletta noch lauter auf. Léas hatte längst verstanden, dass die Flügel der Hochdämonen empfindlich waren und Berührungen besonders an dieser Stelle ihnen Lust schenkten. Zumindest war das bei Eletta der Fall. Also rieb er darüber und genoss es, dass Eletta ihre Finger in die Tischplatte vor sich grub und seinen Namen keuchte.

Sein Verlangen war so übermächtig, dass er es nicht mehr zurückhalten konnte. Léas beschleunigte seinen Rhythmus und versenkte sich wieder und wieder in der feuchten Enge, die Eletta ihm bot.

Er ließ ihre Flügel los und vergrub seine Finger an ihrer Taille, stöhnte Elettas Namen und presste sein Becken gegen ihres. Sein Atem ging stoßweise und er bebte leicht, während er sich in ihr ergoss.

Eletta richtete sich auf. Léas schlang seine Arme um sie und zog sie mit sich auf einen Stuhl. Er platzierte sie auf seinem Schoß und öffnete ihre Beine. Eletta lehnte sich gegen ihn und atmete heiser aus, als er seine Lippen an ihre Halsbeuge presste.

Sie war so unersättlich wie er. Das mochte Léas an ihr. Die Nächte, die sie miteinander verbrachten, waren voller Leidenschaft. Sie schenkten sich gegenseitig Lust, bis sie einschliefen, und machten am nächsten Morgen einfach weiter. Genau das würde er jetzt auch mit ihr machen.

Léas ließ seine Hand wieder zwischen ihre Beine gleiten und Eletta keuchte, als er begann, sie zu massieren.

»Wirst du diesmal mehr Zeit für mich erübrigen können?«, raunte er nah an ihrem Ohr. »Oder bist du wieder unermüdlich im Einsatz für die Krone?«

»Lorcan und ich sind hier, weil deine Schwester ein Kind erwartet«, erwiderte Eletta und seufzte zufrieden, als Léas seine Finger in sie gleiten ließ. »Zwar soll ich bei den Vorbereitungen der diplomatischen Gespräche helfen, aber die Abende sollte ich frei haben.«

»Gut«, murmelte Léas. »Ich will dich nämlich, so oft es geht, in meinem Bett haben.« Er presste seine Lippen erneut an ihren Hals.

»Ich habe keine Einwände dagegen«, sagte sie und lehnte sich weiter zurück.

Eletta legte eine Hand über seine und führte seine Finger zu der Stelle, die er berühren sollte. Léas schmunzelte und hörte auf, sie zu massieren. Sie knurrte.

»Bitte mich darum, dir Lust zu schenken«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Sie versuchte immer wieder, die Führung zu übernehmen. Aber wenn er mitspielen sollte, würde sie das etwas kosten. Er gab schließlich nicht gern die Kontrolle ab. Und das sollte sie wissen.

»Du weißt, dass ich dir das heimzahle?«, erwiderte sie finster und drehte sich so, dass sie ihm in die Augen blicken konnte.

»Ja, das weiß ich«, sagte er. »Und jetzt bitte mich darum.«

Eletta zögerte einen Moment. Dann hob sie ihre Mundwinkel und stand auf. Bevor Léas nach ihr greifen konnte, schloss sie die Flügel, die sie die ganze Zeit weit geöffnet hatte, und schlug ihm damit auf die Hand.

»Ich werde im Schloss erwartet«, verkündete sie und zog sich die Hose an.

»Ist das dein Ernst?«, fragte er ungläubig.

»Mein voller Ernst.« Sie hob das Wams auf, schlüpfte hinein und schloss die Schnallen. »Wir sehen uns dann beim Abendessen.«

Sie ging auf die Tür zu. Léas hechtete ihr hinterher und schauderte, als sie die Tür aufriss und kalte Luft hereinströmte.

»Eletta, sei vernünftig«, bat er atemlos.

»Oh, ich bin vernünftig«, erwiderte sie und rümpfte die Nase. »Du solltest dringend baden, sonst weiß jeder, was wir gerade getan haben.« Sie zwinkerte, aber er erkannte dennoch, dass sie wütend auf ihn war. »Bis später.«

Bevor er noch ein Wort sagen konnte, schlug sie die Tür zu und war fort. Léas schnaubte, stemmte die Hände in die Hüfte und lachte dann.

»Gut gespielt, meine Schöne«, sagte er, obwohl sie es nicht mehr hören konnte. »Aber wir werden sehen, wer die nächste Partie gewinnt.«


KAPITEL 2 - ELETTA
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Die Wachen grüßten sie, als sie die weißen Treppen zum Schlosseingang emporstieg. Obwohl der Frühling bevorstand, lag noch überall Schnee auf den Straßen von Dolunay und der Wind hätte sie frösteln lassen, wenn sie nicht so zornig gewesen wäre.

Sie war eine Weile ziellos durch die Stadt gelaufen, um sich zu beruhigen. Es hatte nicht wirklich geklappt. Sie grollte Léas immer noch.

Er wollte, dass sie ihn anbettelte! Was war sie für ihn? Ein Schoßhündchen? Immer wollte Léas seinen Willen bekommen. Aber das konnte er vergessen.

Die Wut in ihrem Bauch ließ sie knurren, während sie über die dunkelblauen Teppiche im Inneren das Schlosses lief. Léas würde sich noch wundern. Falls er je wieder mit ihr schlafen wollte, sollte er sich besser benehmen.

»Wo warst du so lange?«, donnerte eine Stimme durch den Korridor.

Eletta hob den Blick, verlangsamte ihre Schritte, kreuzte den rechten Arm vor der Brust und deutete eine Verneigung an. »Auf dem Markt«, sagte sie ruhig und vermied es, den Mann neben ihrem König anzusehen.

Cieran atmete geräuschvoll aus. »Wozu?«

»Weil deine Gemahlin mich gebeten hat, Kräuter zu besorgen.«

Zum Beweis richtete Eletta sich auf und hielt dem Dämonenkönig einen Beutel hin, den sie auf dem Weg zum Treffpunkt mit Léas erstanden hatte.

»Du sträubst dich doch sonst so gegen Botengänge«, meinte Lorcan und hob seine Mundwinkel.

Ihrem Bruder verdankte sie, dass sie so früh nach Dolunay gereist war. Er hatte sie bei sich haben wollen, damit er sich um Cieran kümmern konnte und Eletta dafür ein Auge auf Visha und die Korrespondenzen mit anderen Königreichen hatte. Obwohl Lorcan nicht mehr Cierans General war, unterstützte er ihn, wo er konnte. Und Eletta half ihm dabei.

Lorcan war außerdem der Einzige, der von ihrem Arrangement mit Léas wusste. Und er musterte sie jetzt für Elettas Geschmack zu neugierig. Ahnte er, dass sie nicht nur auf dem Markt gewesen war?

»Wenn meine hochschwangere Königin mich bittet, etwas für sie zu besorgen, kann ich nicht ablehnen«, erwiderte Eletta und hoffte, dass ihr Bruder ihr glaubte. »Entschuldige, Cieran, ich wollte nicht unhöflich sein. Aber Meira schien es wichtig zu sein, diese Kräuter zu bekommen, deswegen bin ich …«

»Schon gut«, unterbrach Cieran sie und rieb sich über die Schläfen. »Mir tut es leid, dass ich so laut geworden bin. Es ist nur …«

»Es muss wirklich schlimm um deine Nerven stehen, wenn du dich freiwillig entschuldigst«, sagte Lorcan grinsend. »Oder ist das bereits die Weichheit eines jungen Vaters?« Cieran warf ihm einen finsteren Blick zu und Lorcan lachte. »Gut, streich meine letzte Frage.«

»Ich hoffe, die Warterei hat bald ein Ende«, murmelte Cieran.

Eletta hatte Mitleid mit ihrem König. Cieran, der gefürchtete Feldherr, Fürst über die sieben Höllenfeuer und Bezwinger der gesamten Menschheit, wirkte nur noch wie ein Schatten seiner selbst. Meira, seine Frau, erwartete bald ihr erstes Kind und der Dämonenkönig schien deswegen mehr als besorgt zu sein.

»Das wird sie«, meinte Eletta und tätschelte Cierans Schulter.

Nur ihr und Lorcan war eine solche Vertrautheit mit dem König der Dämonen erlaubt. Immerhin waren sie gemeinsam aufgewachsen und hatten ein sehr enges Verhältnis gehabt, bis Eletta als stellvertretende Statthalterin in der Wüste Sisuns zurückgeblieben war. Eletta erinnerte sich nicht mehr, ob Cieran so nervös gewesen war, bevor seine verstorbene erste Frau ihre Kinder bekommen hatte. Damals war sie nicht vor Ort gewesen, weil sie mitten in ihrer militärischen Ausbildung gesteckt hatte. Aber vermutlich wurden alle Männer zu Nervenbündeln, wenn die Frau, die sie liebten, kurz vor der Niederkunft stand. Bei Lorcan war es schließlich auch nicht anders gewesen.

»Und ihr werdet ein gesundes Kind haben«, fügte Lorcan hinzu. »Alles wird gut werden.«

»Du hast leicht reden«, brummte Cieran. »Deine Frau hat ihr Kind ja bereits.«

»Deswegen weiß ich auch, dass alles gut gehen wird«, erwiderte Lorcan mit seinem für ihn typischen unbekümmerten Lächeln. »Du musst nur ruhig bleiben und Vertrauen haben.«

Eletta verdrehte die Augen. »Das sagst gerade du, der so laut auf und ab gelaufen ist, dass man das Echo seiner Schritte im ganzen Palast gehört hat, als es bei Yvaine soweit war?«, murmelte sie.

Diesmal grinste Cieran. »Sieh an, du hast behauptet, du wärst nicht nervös gewesen.«

»Sie übertreibt«, sagte Lorcan finster.

Eletta lachte. »Yvaine hat mich gebeten, dich in die Wüste von Kaz zu führen, damit sie ihre Ruhe hat. Offensichtlich ist Cieran ruhiger. Meira hat mich noch nicht gebeten, ihn irgendwohin zu bringen.«

Jetzt lachte auch Cieran und Lorcan stimmte schließlich mit ein.

»Es ist schön zu erfahren, dass du auch die Fassung verlieren kannst«, meinte Cieran und klopfte Lorcan auf den Rücken. Dann wurde er wieder ernst. »Wann erwartest du Yvaines Ankunft in Dolunay?«

»Ganz sicher nicht vor der Schneeschmelze«, antwortete Lorcan. »Du weißt, dass sie Kälte nicht gut verträgt. Sie wartet in Kyria auf eine Nachricht von mir und ist dann hier, so schnell es geht.«

Cieran blickte aus dem Fenster. »Vermutlich ist sie trotzdem vor dem Kind da«, meinte er niedergeschlagen.

»So gerne ich euren Gesprächen lausche«, sagte Eletta und hob noch einmal den Beutel mit Kräutern hoch. »Meira wartet auf mich. Ich würde ihr das hier gerne überbringen. Danach reden wir bitte über meine genauen Aufgaben während meines Aufenthalts, Cieran.«

Der Dämonenkönig nickte und entließ Eletta damit. Sie wandte sich rasch ab.

Schnellen Schrittes verließ sie den Westflügel, in dem der Thronsaal, die Bibliothek und die Besprechungszimmer lagen, und eilte zum Ostflügel, in dem sich die Gemächer befanden. Wachen standen an den Treppen und nickten ihr zu. In dem langen Korridor zu Meiras und Cierans Gemach war sie allerdings allein.

Im Palast lebten nur Leute, die mit dem Bund zwischen den Völkern einverstanden waren. Deswegen gab es keinen Grund, mehr Wachen aufzustellen. Zwar gab es auch in Visha Orte, die Dämonen besser meiden sollten, weil sie dort nicht gern gesehen waren. Aber der Großteil der Bevölkerung Vishas unterstützte den Frieden. Nach einem Schneebruch, bei dem unzählige Menschen und Dämonen verschüttet worden waren, hatten sich die Völker gegenseitig getröstet und geholfen. Und Meira war für die meisten Menschen nicht nur eine Königin, sondern eine Göttin.

Da sie sich im Palast sicher fühlte, achtete Eletta nicht auf ihre Umgebung und hielt auf die Tür zum Gemach des Königspaares zu.

Jemand packte sie, presste eine Hand auf ihren Mund und zog sie in eine Abstellkammer. Eletta schrie gegen die Hand und rammte dem Angreifer ihren Ellbogen in die Rippen. Der keuchte und gab sie frei.

Blitzschnell zog Eletta ein Stilett und wirbelte herum.

»Léas?«

Er ächzte und rieb sich die Seite. »Du bist verflucht schnell«, sagte er. »Und schlägst ziemlich hart zu.«

»Wieso packst du mich einfach?«, fauchte Eletta. »Wenn uns jemand gesehen hätte …«

»Beruhig dich«, unterbrach er sie. »Um diese Tageszeit ist niemand hier. Die Mägde haben die Laken bereits gewechselt, die Wachen machen ihren Rundgang nur zu vollen Stunden und die königliche Familie ist mit anderen Dingen beschäftigt. Außerdem habe ich mich über einen Geheimgang reingeschlichen. Niemand hat mich gesehen.« Er legte seine Hände an ihre Hüfte und zog sie näher an sich. »Du bist vorhin so schnell davongelaufen, dass ich gar keine Zeit hatte, dich zu betrachten.«

Seine Stimme war süß wie Honig. Eletta kannte diese Nuance nur zu gut. Léas versuchte, verführerisch zu klingen. Und wäre sie nicht immer noch so zornig auf ihn, hätte sie ihn jetzt vielleicht gegen die Wand hinter ihm gedrängt, ihn geküsst und ihm die Kleider vom Leib gerissen.

Stattdessen wischte sie seine Hände von ihrer Rüstung und sah ihn finster an. »Mein Abgang sollte dir doch klar gemacht haben, dass ich genug von dir habe. Oder?«

Léas blinzelte, dann lächelte er. Eletta hatte den Prinzen schon immer attraktiv gefunden. Seine dunklen Haare, die ein wenig zu lang geraten waren und sein kantiges Gesicht umrahmten. Die dunkelblauen Augen und diese Grübchen, die sich in seinen Wangen bildeten, wenn er lächelte. Aber am verführerischsten waren seine perfekt geschwungenen Lippen. Léas küsste unheimlich gut und er fand mit seinem Mund immer die Stelle an Elettas Körper, die ihr Verlangen noch mehr schürte. Sie genoss es, mit ihm zu schlafen. Aber das gab ihm nicht das Recht, sie ohne Respekt zu behandeln. Genau das hatte er aber vorhin getan und das würde sie nicht einfach hinnehmen.

»Ich war ein wenig vorlaut«, sagte er und strich dabei über ihren Arm. »Kein Grund, so eingeschnappt zu sein, meine Schöne.«

Einen Atemzug lang wollte Eletta dem Verlangen, das diese unschuldige Berührung in ihr auslöste, nachgeben. Sie sah Léas nur alle paar Monde für wenige Tage. Und sie vermisste es, ihn zu spüren. Er gab ihr etwas, das kein anderer Mann ihr bisher hatte geben können. Deswegen hatte sie aufgehört, neue Liebschaften und Abenteuer zu suchen. Sie hatten sie seit längerem enttäuscht.

Aber Léas war nicht nur heute vorlaut gewesen. Er war kein selbstsüchtiger Liebhaber, bemühte sich immer darum, dass Eletta ebenfalls Spaß hatte. Allerdings hatte er die letzten Male, als sie sich gesehen hatten, immer nur getan, was er wollte. Er hatte sie nie besucht, sondern immer zu sich gerufen, hatte also Ort und Zeitpunkt bestimmt. Umgekehrt war er nie zu ihr gekommen, wenn sie ihn darum gebeten hatte. Und jetzt wollte er auch noch, dass sie bettelte, um zu bekommen, wonach sie sich sehnte.

Eletta hatte genug von seinen Machtspielchen. Ab jetzt würde er sich ihren Wünschen beugen. Sie machte einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Du nimmst mich für selbstverständlich«, sagte sie finster.

Wieder blinzelte Léas. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Du denkst, du brauchst nur zu pfeifen und ich komme angelaufen wie ein Hund, der eine Belohnung erwartet«, zischte sie.

Léas lächelte wieder und befeuerte damit ihre Wut. »Ich dachte, wir beide wollen die wenige Zeit, die wir miteinander haben, sinnvoll nutzen«, meinte er.

»Nein, du willst die Zeit nur dann nutzen, wenn es dir in den Kram passt«, erwiderte sie zornig. »Wenn ich nach dir schicke, ignorierst du mich. Überhaupt geht es dir immer nur darum, was du willst.«

»Jetzt bist du aber ungerecht.« Léas schnalzte mit der Zunge. »Habe ich dich heute nicht verwöhnt?«

»Hättest du es getan, wenn ich dich darum gebeten hätte und du eigentlich etwas anderes vorgehabt hättest?«, fragte sie. Léas zögerte und sie schnaubte. »Siehst du? Es geht dir immer nur darum, was du willst. Du wolltest mich mit dem Mund verwöhnen. Vermutlich weil du sonst zu schnell fertig gewesen wärst.«

»Lass uns jetzt nicht darüber streiten«, sagte er und griff nach ihren Händen. Eletta zog sie zurück und Léas amtete geräuschvoll aus. »Schön. Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich betteln lassen wollte. Es war nicht richtig und ich mache es nicht wieder.« Er ging auf sie zu. »Und jetzt sag mir, was du möchtest, und ich werde dir jeden Wunsch erfüllen.«

Eletta hob die Hand, in der sie immer noch das Stilett hielt. »Was ich will?«, fragte sie finster.

»Götter, solange du mich nicht auf einen Altar legen und ausbluten lassen willst, während du mich reitest, können wir über alles reden.« Léas schnaubte.

»Ich will, dass du dich um mich bemühst«, sagte Eletta ernst. »Zeig mir, dass es dir nicht nur darum geht, dass du zufrieden bist.«

»Du willst, dass ich dir den Hof mache?«, fragte Léas ungläubig. »Darf ich dich daran erinnern, dass wir keine Beziehung führen, sondern nur miteinander Spaß haben?«

»Das ist mir bewusst«, meinte Eletta. »Und glaub mir, ich habe nicht vor, dich zu meinem festen Partner zu machen. Aber du sollst mich dennoch respektieren und nicht wie jemanden behandeln, den du für das, was wir machen, bezahlst. Denn das tust du nicht!«

Léas zögerte. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihr aus. Eletta hatte viele Männer gehabt. Manchmal nur ein einziges Mal, manchmal mehrere Wochen lang. Mit Léas verband sie seit drei Jahren diese Vereinbarung. Die Vorstellung, dass er sie jetzt fallen lassen würde, ließ ihren Atem stocken. Sie wollte ihn nicht aufgeben. Aber sie hatte es ernst gemeint. Er sollte sie nicht behandeln, als wäre sie seine Mätresse. Léas mochte ein Prinz sein, aber sie waren sich dennoch ebenbürtig. Zumindest hatte sie es immer so empfunden.

»Was erwartest du also von mir?«, brummte er. »Soll ich dich zu einem Spaziergang ausführen? Oder zum Tanz auffordern? Vor dem gesamten Hofstaat? Oder wie stellst du dir das vor?«

»Du musst nicht so tun, als wärst du in mich verliebt«, zischte sie. »Ich will auch keine extravaganten Geschenke, wie wohl die meisten deiner Gespielinnen sie erwarten. Ich möchte, dass du einmal deine eigenen Wünsche hinter meine stellst.«

»Dann sag mir doch einfach, was du willst.« Léas hob verzweifelt die Hände. »Sag mir, dass ich in dein Gemach kommen soll. Oder was auch sonst es ist.«

»Vielleicht mache ich das«, meinte Eletta. »Später. Jetzt muss ich zu Meira. Sonst sucht Cieran nach mir und wenn er uns beide hier findet …«

»Schon gut«, sagte Léas abwehrend. Eletta wandte sich ab, doch Léas griff nach ihrer Hand. »Das ist aber nicht das Ende unserer Affäre. Oder?«

In Elettas Ohren klang er niedergeschlagen. Ihre Brust weitete sich vor Freude. Konnte es sein, dass sie gerade einen Sieg gegen den Prinzen von Visha errungen hatte? Wieso machte es sie so froh, dass es ihm nicht gleichgültig war, ob sie weiterhin miteinander schliefen oder nicht?

»Ich werde dir eine Nachricht schicken«, verkündete sie gefasst. »Dann sehen wir weiter.«

Er nickte und seine Finger glitten beinah zärtlich über ihr Handgelenk, bevor er sie freigab. Elettas Herz schlug schneller, trotzdem riss sie die Tür auf und stürmte hinaus. Léas übte eine beinahe übermenschliche Anziehung auf sie aus. Es war nicht nur sein gutes Aussehen, das sie an ihm schätzte. Für gewöhnlich harmonierten sie auf allen Ebenen. Wenn sie sich in der Öffentlichkeit trafen, flogen die Fetzen zwischen ihnen und Eletta genoss den Schlagabtausch, den sie sich lieferten. Im Schlafzimmer, wenn sie zufrieden in seinen Armen lag, konnte sie sich mit ihm über alles unterhalten. Bei ihm hatte sie nicht das Bedürfnis, so schnell wie möglich zu flüchten, nachdem sie fertig war.

Hör dir doch nur selbst zu, dachte sie höhnisch. Du klingst, als wärst du verliebt. Dabei hast du dir so oft geschworen, dich nie zu verlieben.

Eletta war froh, nicht länger über ihre seltsamen Gefühle nachdenken zu müssen. Sie hatte Meiras Gemach erreicht, klopfte und trat ein, als sie eine Antwort erhielt.

»Da bist du ja«, sagte Meira erleichtert.

Die Königin saß auf einem Sessel, umgeben von ihrer Mutter Saphira und der Dämonin Nefeli. Saphira hatte dieselben dunkelblauen Augen und dunkelbraunen Haare wie Léas und sein Zwillingsbruder. Nur war jenes der ehemaligen Königin von grauen Strähnen durchzogen und ihre Augen von Falten umrahmt. Aber wenn sie lächelte, erkannte Eletta die Ähnlichkeit zu den Prinzen. Nefeli, die aus dem dritten Höllenfeuer stammte und sehr menschlich aussah, wirkte neben den beiden Königinnen eher unscheinbar. Das dunkle Haar trug sie zu einem Zopf zusammengebunden und ihre fast schwarzen Augen sahen müde aus.

Meira ächzte, als sie versuchte, aus dem Sessel aufzustehen. Eletta ging zu ihr, hielt ihr die Hand hin und zog sie auf die Beine.

»Danke«, keuchte Meira und strich über ihren geschwollenen Bauch. Sie lächelte, während sie auf die Kugel hinabblickte. »Du machst es mir nicht leicht, mich zu bewegen.« Ihre Stimme klang sanft und das Lächeln auf ihrem Gesicht erhellte den Raum.

Meira war ein Kind der Sterne. Die Götter schienen der Königsfamilie von Visha immer besondere Töchter zu schicken, deren Haar weiß wie der Schnee des Reichs war. Diese Frauen trugen starke Magie in sich und deswegen verehrten die Menschen sie. Meira hatte Cieran aus der Dunkelheit, in der er zu versinken gedroht hatte, gerettet. Dass sie jetzt ein Kind erwarteten, krönte ihre Liebe. Es war für die Menschen und Dämonen ein Zeichen, dass der Krieg wirklich ein Ende finden konnte.

»Bald hast du es ja geschafft«, meinte Saphira und erhob sich ebenfalls. »Ich bin froh, dass du euer Kind hier bekommst. So kann ich bei dir sein und dir helfen.«

»Ich hätte mich um die Königin gekümmert«, brummte Nefeli.

»Das weiß ich und ich wollte dich nicht beleidigen«, erwiderte Saphira und lächelte. »Ich wollte damit nur sagen, dass ich vermutlich so nervös wie Cieran wäre, wenn ich nur hier sitzen könnte und auf die Kunde, dass mein Enkelkind geboren und Meira wohlauf ist, warten müsste.«

Meira strich über ihren Bauch. »Er sorgt sich so um uns«, sagte sie leise, »weil er Angst hat, uns zu verlieren.«

Eletta betrachtete Meiras Gesicht. Sie lächelte immer noch, aber eine seltsame Traurigkeit hatte sich in ihre Züge geschlichen. Eletta konnte die Liebe, die Meira und Cieran verband, förmlich sehen. Sie wusste, was es in Cieran ausgelöst hatte, als er seine Familie vor bald fünfundzwanzig Jahren beim Angriff der Menschen verloren hatte. Er war gebrochen gewesen, genau wie Lorcan und die anderen. Eletta hatte damals keinen Gefährten gehabt und als sie gesehen hatte, wie sehr ihre Freunde und ihr Bruder litten, hatte sie sich vorgenommen, sich niemals zu verlieben. Sie wollte nie solchen Schmerz empfinden müssen.

»Ich habe die Kräuter für dich«, murmelte sie, um ihre Gedanken zu vertreiben, und hielt Meira den Beutel hin.

»Danke«, sagte diese und nahm ihn entgegen.

»Du hast vor, einen Sud daraus zu machen, um die Geburt einzuleiten, oder?«, wollte Eletta wissen.

Meiras Lächeln vertiefte sich. »Ja und nein. Der Tee soll die Geburt erleichtern. Aber es stimmt, er könnte sie auch auslösen.« Sie wurde ernst. »Du hast Cieran nichts davon erzählt, oder?«

Eletta schüttelte den Kopf.

»Den Göttern sei Dank.« Meira atmete erleichtert aus. »Ich will ihm nicht noch mehr Sorgen bereiten. Seit Tagen schreckt er bei jedem Geräusch, das ich mache, hoch und will sofort nach Hilfe schicken. Wie würde er dann reagieren, wenn er wüsste, dass ich diesen Tee trinke?«

Saphira lachte und griff nach Meiras Hand. »Es ist so schön zu sehen, wie sehr er dich liebt. Vor vier Jahren hätte ich nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber … ich bin unendlich froh, dass er dein Gemahl geworden ist. Er trägt dich auf Händen und beschützt dich.«

»Und er ist mein bester Freund«, fügte Meira hinzu. »Es gibt nichts, das ich ihm nicht sagen könnte. Nun, von dem Tee und seiner genauen Wirkung abgesehen.« Sie seufzte. »Seit wir ein richtiges Paar sind, weiß ich, was mir so lange gefehlt hat.«

Bei den Worten wurde Elettas Kehle eng und sie räusperte sich lautstark. Damit zog sie die Blicke der anderen auf sich.

»Oh, entschuldige«, sagte Meira. »Ich wollte dich nicht mit meinem Schwärmen von Cieran langweilen.«

»Das ist es nicht«, wehrte Eletta ab.

Ihr wurde heiß, als Meira den Kopf schief legte und sie intensiv musterte. Die Königin von Visha wusste vermutlich nichts über Elettas Affäre mit Léas. Er hatte bestimmt nur seinen Bruder eingeweiht. Aber Eletta hatte schon bemerkt, dass Meira mehr wahrnahm als das Offensichtliche. Sie hatte Cierans guten Kern unter all dem Hass erkannt und vor Lorcan gewusst, dass er Yvaine verfallen war.

»Wirst du eine traditionelle dämonische Geburt vorbereiten lassen?«, fragte Eletta, um das Thema zu wechseln.

Meira blinzelte und sah zu Nefeli. »Wir haben darüber geredet«, meinte die Dämonin. »Aber es sind zu wenig weibliche Dämonen hier, denen die Königin vertraut.«

»Um genau zu sein, ist nur Nefeli hier«, fügte Meira hinzu. »Es sei denn, du möchtest mir helfen.«

Eletta schluckte. »Möchtest du denn, dass ich während der Geburt bei dir bin?«

Meira ging zu ihr und ergriff ihre Hand. »Ich möchte dich nicht dazu überreden, wenn du es nicht willst«, entgegnete sie. »Du bist für mich eine wichtige Vertraute geworden. Lorcan ist wie ein Bruder für mich und du wie eine Schwester. Wenn du also bereit wärst, mir beizustehen, wäre ich dir sehr dankbar. Besonders weil ich nicht weiß, wie die Geburt eines geflügelten Wesens abläuft.«

Eletta lachte leise. »Meira, Hochdämonen werden nicht mit Flügeln geboren.«

»Nicht?« Meira blinzelte.

»Hat Cieran dir das nicht erzählt?« Sie zwinkerte. »Die Flügel kommen erst nach einigen Jahren. Es wäre sonst zu gefährlich für die kleinen Dämonen, weil sie lernen müssen, wie sie fliegen.«

»Da bin ich erleichtert«, gestand Meira und drückte Elettas Hand. »Trotzdem wäre ich froh, wenn du bei mir wärst.«

»Wenn das dein Wunsch ist, dann ist es mir eine Ehre«, antwortete Eletta ernst.

»Dafür werde ich eines Tages bei der Geburt deiner Kinder dabei sein, wenn du das möchtest«, sagte Meira mit ihrem gewinnenden Lächeln.

»Ich denke nicht, dass ich jemals ein Kind bekommen werde, aber falls doch, werde ich dein Angebot gern annehmen«, erwiderte Eletta und versuchte, heiter zu klingen. »Ich bezweifle nämlich, dass ich je einen Mann finden werde, mit dem ich mich nicht irgendwann langweile.«

Eletta lachte und versuchte, das Stechen in ihrer Brust zu ignorieren. Sie hatte sich immer eingeredet, dass sie so, wie sie lebte, wirklich glücklich war. Dass ihr nichts fehlte. Aber wenn sie Lorcan und Yvaine oder Cieran und Meira ansah, fühlte sie eine Wehmut, die sie früher nicht gekannt hatte. Manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie sich wünschte, dass jemand sie so betrachtete, wie Lorcan es bei Yvaine tat. Und jedes Mal, wenn sie diesen unnützen Wunsch hegte, tauchten dunkelblaue Augen in ihren Gedanken auf.

Meira tätschelte ihre Hand, bevor sie Eletta losließ. »Wir werden ja sehen«, sagte sie versöhnlich.

»Ja«, meinte Eletta. »Entschuldige mich jetzt. Ich muss mit Cieran noch einiges besprechen. Wenn du etwas brauchst, lass nach mir rufen.«

»Dann werde ich die Vorkehrungen für die Rituale einer dämonischen Geburt treffen lassen«, schlug Nefeli vor und wartete, bis Eletta bejahte.

So schnell sie konnte, verließ Eletta daraufhin das Gemach. Sie musste sich dringend von all den unsinnigen Gedanken über Familie und Liebe ablenken. Eletta brauchte das alles nicht. Sie wollte Léas nur eine Lektion erteilen und ganz sicher nicht, dass er um sie warb. Weil er das nie tun würde. Damit musste Eletta sich abfinden und das, was sie miteinander verband, wieder genießen, sobald Léas ihr den Respekt entgegenbrachte, den sie verdiente.


KAPITEL 3 - LÉAS
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Mit einem Nicken entließ er den Diener, der ihm den versiegelten Umschlag gebracht hatte. Léas musste weder die Handschrift betrachten noch ihn öffnen, um zu wissen, von wem er stammte. Ihr Duft nach Maiglöckchen haftete an dem dicken Pergament. Obwohl er es nicht wollte, lächelte Léas, bevor er das Siegel brach und das Schriftstück entfaltete.

Schnell überflog er die Zeilen und sein Lächeln vertiefte sich. Sie rief ihn in das Arbeitszimmer des Königs. Léas wusste, dass Eletta Cieran einige Aufgaben abnahm, damit sein Schwager sich um Meira kümmern konnte. Das hieß, sie wären allein dort. Niemand würde sie stören.

»Mein böses Mädchen«, murmelte Léas, faltete den Brief wieder zusammen und steckte ihn ein.

Er trat vor den Spiegel im Salon, in den er und Kalòn sich gerne zurückzogen, wenn sie im Palast Ruhe brauchten, und zupfte am Kragen seines Hemds herum. Seine Haare waren immer noch zerwühlt von dem ersten Wiedersehen mit Eletta. Bei dem Gedanken daran, dass sie seine Frisur gleich wieder zerstören würde, kribbelte sein Körper.

Seine Sehnsucht nach ihr, nur wenige Stunden, nachdem sie miteinander geschlafen hatten, grenzte schon fast an Abhängigkeit. Léas wollte es sich nicht eingestehen, aber als Eletta ihn erpresst hatte, sich mehr um sie zu bemühen, hatte er wirklich Angst gehabt, sie zu verlieren. Oder das, was immer sie miteinander hatten. Einen Moment hatte er gefürchtet, sie erwartete, dass er ihre Beziehung offiziell machte. Aber dazu war er nicht bereit. Nur zwei Personen wussten, dass er und Eletta etwas miteinander hatten. Lorcan hatte sie einmal erwischt. Und Léas hatte Kalòn natürlich eingeweiht, da sie sich alles erzählten. Sonst sollte aber niemand von seinem Arrangement mit Eletta wissen.

Anders als Meira waren Léas und sein Zwillingsbruder nicht an einer festen Beziehung interessiert. Das hatten sie aber auch stets klargemacht. Jede Frau, die sich auf sie einließ, wusste, dass es nur eine kurze Affäre sein würde. Mit Eletta war es nicht anders gewesen, obwohl sie den ersten Schritt gemacht hatte.

Léas ließ die Hände sinken. Mit keiner Frau war er so lange zusammen gewesen wie mit Eletta. Natürlich lag das auch daran, dass sie sich nicht ständig sahen. Allerdings verbrachten sie mehr Nächte an einem Stück zusammen, als Léas es mit anderen Frauen tat.

Seine Miene verfinsterte sich. Was genau tat er hier eigentlich? Eletta hatte ihm vorgeworfen, dass er nie zu ihr kam, wenn sie nach ihm rief. Aber das war keine bewusste Entscheidung gewesen. Sie jedoch hatte ihn einfach sitzengelassen. Jetzt reumütig um Vergebung zu bitten wegen etwas, das er gar nicht böse gemeint hatte, würde ihn schwach aussehen lassen.

Sie führten keine Beziehung. Warum also sollte er sich so verhalten?

Léas schnaubte und kehrte zu dem Sessel zurück, auf dem er vorhin gesessen hatte. Er wollte sich gerade setzen, da ging die Tür auf und sein Bruder Kalòn trat ein.

Die Augen seines Zwillingsbruders verengten sich, als er Léas entdeckte. »Oh, ich hatte nicht damit gerechnet, dich hier zu finden«, sagte er und wirkte gehetzt.

Léas musterte Kalòn. Sein Bruder hatte sich herausgeputzt. Er trug einen elfenbeinfarbenen Gehrock und eine schwarze Hose mit goldenen Streifen an den Seiten.

»Was soll der Aufzug?«, fragte er und keuchte dann. »Bei allen Göttern, bitte sag mir, dass ich die Ankunft der Delegationen aus dem östlichen Kontinent nicht verpasst habe! Cieran macht mich diesmal einen Kopf kürzer, wenn ich wieder …«

»Beruhige dich«, unterbrach Kalòn ihn und strich über die Knopfleiste des Gehrocks. »Die Delegationen brechen erst morgen aus Ninos auf und werden nicht vor dem Abend hier erwartet.«

»Da bin ich aber erleichtert.« Léas ließ die Schultern sinken, die er schmerzhaft hochgezogen hatte. »Wieso siehst du dann aus, als würdest du gleich einem Regenten gegenübertreten?«

Kalòn räusperte sich und nestelte an der eisblauen Krawatte herum, die er angelegt hatte. Er vermied es, Léas anzusehen. »Es geht dich zwar nichts an, aber … ich treffe mich mit jemandem.«

Léas lachte. »Und du musst sie mit deiner Abendgarderobe beeindrucken, um sie herumzukriegen?«

Er klopfte sich auf den Schenkel. Kalòn blieb ernst.

»Ich will sie nicht herumkriegen, ich …« Er brach ab und schnaubte. »Kannst du einfach verschwinden und mich in Ruhe lassen?«

Léas trat auf seinen Bruder zu und legte seine Hand grob auf dessen Stirn. Kalòn wich zischend zurück.

»Fieber hast du nicht«, meinte Léas mit einem höhnischen Grinsen. »Ich dachte schon, ich muss einen Arzt rufen. Vielleicht sollte ich Cieran bitten, dich nach Magie untersuchen zu lassen? Du klingst nicht wie du selbst. Du triffst eine Frau und willst sie nicht in dein Bett kriegen? Das passt nicht zu dir.«

Sein Bruder wich seinem Blick immer noch aus. »Das verstehst du nicht«, meinte er nur.

»Was verstehe ich nicht?«

Kalòn atmete hörbar aus. »Du wirst mich zwar jetzt auslachen, aber es ist mir egal. Ich habe mich verliebt, Bruder. Und es ist mir ernst mit ihr.«

Erst lachte Léas, aber als Kalòn nicht mit einstimmte, räusperte er sich. »Du kannst sie noch nicht lange treffen. Woher willst du also wissen …«

»Ich treffe sie bereits seit einem Jahr«, unterbrach sein Bruder ihn. »Erst war es für mich nur ein Spiel, wie immer. Aber dann …«

»Sprich nicht weiter«, brummte Léas. »Wenn du es mir bisher nicht erzählen wolltest, habe ich auch jetzt kein Interesse, davon zu hören.«

Léas war wütend. Er hatte sich sein ganzes Leben lang auf Kalòn verlassen können. Sie waren immer ehrlich miteinander gewesen. Er hatte Kalòn alles erzählt, selbst von Eletta. Und eigentlich hatte er gedacht, dass sein Bruder ebenfalls keine Geheimnisse vor ihm hätte. Aber wie es schien, hatte er sich gründlich geirrt.

»Ich habe dir nichts erzählt, weil …«

»Interessiert mich nicht!«, unterbrach Léas seinen Bruder barsch.

Kurz überlegte er, genau hier zu bleiben. Kalòn wollte sich offensichtlich in diesem Salon mit seiner mysteriösen Liebschaft treffen. Es gab einen Geheimgang, der hinter dem Kamin endete und bis in die Nähe des Marktes führte. Vermutlich holte er sie dort ab und brachte sie her.

Léas hätte ihn davon abhalten können, allein mit ihr zu sein. Aber die Vorstellung, zuzusehen, wie sein Bruder, der sonst jede Frau um den Finger gewickelt hatte, jemanden wie ein verliebter Narr anschmachtete, missfiel ihm.

»Dann viel Spaß«, zischte er und schritt auf die Tür zu.

»Léas, lass es mich später erklären«, rief Kalòn ihm nach.

Er blieb nicht stehen. Hatten heute wirklich alle vor, ihm das Leben schwer zu machen? Cieran wollte von ihm, dass er sich um die Delegationen aus dem immer noch kriegerischen Osten kümmerte. Meira wollte von ihm, dass er mit den Menschen von Dolunay sprach und das Sommerfest vorbereitete, das in zwei Monden bevorstand. Eletta wollte, dass er ihr wie ein Schoßhündchen gehorchte. Und Kalòn hatte wohl den Verstand verloren und sich verliebt. Offensichtlich machte der Frühling alle Leute verrückt.

Seine Schritte wurden langsamer und ein seltsames Gefühl ergriff ihn. Er wäre allein, wenn auch sein Bruder eine feste Partnerin hätte. Jeder schien sein Glück zu suchen und zu finden. Selbst seine Mutter, obwohl sie es zu verheimlichen versuchte, hatte bald vier Jahre nach dem Tod ihres Gemahls Luan wieder jemanden gefunden, der sie glücklich machte. Glücklicher, als Luan es je getan hatte. Was keine Kunst war, aber …

Léas blieb stehen und starrte mit leerem Blick aus dem Fenster. Schnee bedeckte den Boden des Gartens. Gedankenverloren zog er das Pergament aus seiner Innentasche und hob es vor sein Gesicht. Der Duft von Maiglöckchen vernebelte seine Sinne.

Eletta und er hatten vereinbart, dass sie auch andere treffen konnten. Léas hatte damit kein Problem. Immerhin verbrachten sie die Zeit, die sie zusammen hatten, in den Armen des anderen. Er hatte auch nie darüber nachgedacht, dass Eletta je einen anderen ihm vorziehen würde. Aber was, wenn sie es doch tat? Wenn sie jemanden fand, der ihr Herz eroberte, und Léas sie dann verlor?

»Verflucht«, knurrte er, steckte das Pergament ein und änderte die Richtung.

Statt in sein Gemach zu gehen, eine Flasche Wein zu trinken und Eletta noch heute Abend beim Essen zu beweisen, dass er sie nicht brauchte, weil er vor ihren Augen eine andere Frau verführte, wollte er jetzt zu ihr. Sie mussten das klären. Dann würde Léas sie auf dem Schreibtisch seines Schwagers nehmen und ihr das Stöhnen entlocken, das ihn so erregte.

Entschlossen schritt er auf die Tür zu, vor der heute keine Wachen standen, setzte sein gewinnendstes Lächeln auf und klopfte.

»Herein«, kam es von innen.

Léas öffnete die Tür, trat hindurch, schloss und verriegelte sie. Er verschränkte seine Hände hinter dem Rücken, während er Eletta betrachtete. Sie saß am Schreibtisch. Ihre Rüstung hatte sie abgelegt, dafür trug sie eine helle Tunika, darüber eine ärmellose Weste aus festerem Stoff, der zu ihrer dunklen Hose passte. Ihre Beine steckten in kniehohen Stiefeln und ihre Flügel ragten über ihren Kopf.

Sie blickte nicht auf, schrieb unbeirrt weiter auf ihrem Pergament. Wusste sie überhaupt, dass er das Zimmer betreten hatte? War ihr entgangen, dass er die Tür verriegelt hatte? Oder spielte sie mit ihm?

»Du hast mich gerufen, hier bin ich«, sagte Léas mit warmer Stimme.

Eletta sah immer noch nicht auf. Ihre Feder glitt über das Pergament, als hätte sie ihn nicht einmal gehört.

»Setz dich«, brummte sie schließlich, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

»Auf den Tisch oder den Boden zu deinen Füßen?«, hakte er nach und schritt näher. »Ich habe dich heute zwar schon einmal mit meiner Zunge verwöhnt, aber wenn du willst …«

Endlich hob sie den Kopf. Ihr Blick war unterkühlt und viel zu ernst. »Du denkst, ich habe dich rufen lassen, weil ich Ablenkung brauche?« Sie schnaubte und deutete auf einen Stuhl auf der ihr gegenüberliegenden Tischseite. »Setz dich dort hin.«

Léas schluckte die Worte, die auf seiner Zunge lagen, hinunter. Sie wollte spielen? Bitte sehr. Er konnte auch den Unnahbaren geben.

So lässig wie möglich ließ er sich auf dem Stuhl nieder und hielt dem Blick aus ihren hellblauen Augen stand.

»König Cieran wünscht, dass du dich in die Korrespondenzen mit Silova und Aportis einarbeitest«, erklärte sie und deutete auf einen Stapel Schriftrollen. »Soweit ich ihn verstanden habe, bist du für die Delegationen zuständig, die morgen erwartet werden. Zu meiner übermächtigen Freude darf ich dich dabei unterstützen.«

Eletta verdrehte die Augen und Léas schmunzelte. Er mochte es, wenn sie ihre Abneigung auf diese Weise zum Ausdruck brachte.

»Ich hoffe, du hast ein hübsches Kleid für diesen Anlass«, meinte er und ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen.

»Zufällig besitze ich einige Kleider«, knurrte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Schriftstück vor sich. »Ich trage sie nur ungern. Viel zu unpraktisch.«

»Da stimme ich dir zu«, sagte er. »Vor allem mit diesen Reifröcken. Es ist anstrengend, sich miteinander zu vergnügen, wenn man so ein Gestell festhalten muss.«

»Du denkst wirklich nur an das eine, oder?«

Ihre Stimme war gefährlich leise und obwohl sie ihn nicht ansah, erkannte Léas das zornige Funkeln in ihren Augen.

»Nimmst du mir das in deiner Nähe übel?«, fragte er amüsiert. »Darf ich dich an das Bankett in Sisun erinnern, von dem du mich fortgelockt hast, um mit mir allein zu sein? Weil du den ganzen Trubel nicht mehr ertragen hast und Ablenkung wolltest?« Er stützte seine Hände auf dem Tisch ab und neigte sich nach vorn. »Damals bin ich übrigens deinen Wünschen gefolgt.«

Sie hob eine Augenbraue. »Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, hast du mir ins Ohr geraunt, dass du dringend Hilfe brauchst, weil dir eine ältere Gräfin von Hetho unmissverständliche Angebote gemacht hat und du sie nicht beleidigen wolltest und deswegen besser verschwinden solltest, bevor dir etwas herausrutscht.«

»Ach ja«, murmelte er und grinste. »Könnte sein, dass du recht hast.«

Eletta murmelte etwas in ihrer Sprache, schüttelte den Kopf und schrieb weiter.

Léas wartete darauf, dass sie etwas sagte. Irgendetwas. Ein kleines Zeichen, dass sie mit ihm spielte und sie gleich übereinander herfallen würden. Aber es kam nichts. Seine Laune sank und er betrachtete die Schriftstücke, die in einem viel zu hohen Turm aufgestapelt vor ihm lagen.

»Und ich soll wirklich den gesamten Stapel hier lesen?«, fragte Léas genervt.

»Wenn du dich morgen nicht blamieren willst, würde ich dir das empfehlen.«

Er hasste es, langweilige Schriftstücke zu lesen, obwohl er sich jedes Wort, das dort geschrieben stand, merken konnte. Wenn er einen Titel besessen hätte, der etwas wert war, hätte er vielleicht wirklich ein brauchbarer Diplomat werden können. So wollte er das nicht. Aber vielleicht konnte er mit ein wenig Einsatz Eletta aus der Reserve locken. »Was bekomme ich, wenn ich es schaffe?«

Eletta atmete geräuschvoll aus, ließ die Feder sinken und hob den Blick, bis er auf seinen traf. »Lass sehen«, sagte sie und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Wenn du es tatsächlich schaffst, alle Unterlagen bis morgen zu lesen, dann …«

Sie hob ihre Mundwinkel, legte ihre Finger aneinander und stützte ihr Kinn darauf. Die Art, wie sie ihn jetzt ansah, ließ Hitze durch seinen Körper strömen. Léas lehnte sich weiter nach vorn.

»Dann?«

Sein Herz setzte einen Schlag aus, als Elettas Hand blitzschnell nach vorn schoss, seinen Hemdkragen packte und sie ihn halb über den Tisch zerrte.

»Dann behältst du vielleicht deinen Kopf, weil du nicht wieder jemanden beleidigst wie beim letzten Mal.«

»Es war keine Absicht, dass ich die Herzogin von Selen als Dirne angesprochen habe«, keuchte Léas. »Die beiden Worte klingen zu ähnlich. Man sollte denjenigen, der die Sprache von Hibis entwickelt hat, dafür verantwortlich machen.«

»Es ist Kisa für Herzogin und Tzira für Dirne«, zischte Eletta. »Du hast dir nur gemerkt, was für dich wichtig war.«

Sie ließ ihn los und Léas strich über sein Hemd. »Genau. Darum weiß ich auch, dass du meine Agiapé bist.«

Eletta verschluckte sich, hustete und klopfte sich mit der Faust auf das Brustbein. »Was hast du gesagt?«, fragte sie heiser.

»Das ist doch in deiner Sprache das Wort für Liebschaft, oder?« Léas kniff die Augenbrauen zusammen.

»Nein«, knurrte Eletta und schob ihm die Pergamente hin. »Lies jetzt und sei still.«

»Hörst du dann auf, mich für meinen Fehler vorhin zu bestrafen?«

»Denkst du, das hier ist für mich?«, fragte sie aufgebracht. »Nein, das hier ist die Verantwortung, die du gegenüber deinem Reich hast. Von mir bekommst du früh genug die Gelegenheit, mir zu beweisen, dass du mich respektierst. Und wenn ich mir ansehe, wie du dich gerade verhältst, denke ich, wirst du dich ordentlich anstrengen müssen, wenn du noch einmal mit mir schlafen willst.«

Er schnaubte und überlegte, ob er ihr erklären sollte, dass sie den Aufwand gar nicht wert war. Aber ein Blick in ihr Gesicht genügte und seine Widerworte schmolzen wie der Schnee Vishas im Frühling. Sie war das wert. Er wollte nicht, dass ihr Beisammensein vorhin das letzte gewesen war. Irgendwann würden sie sich voneinander verabschieden müssen. Der Gedanke verlangsamte seinen Herzschlag schmerzhaft. Irgendwann endete ihre gemeinsame Zeit. Aber nicht jetzt.

»Schön«, brummte er und nahm das erste Pergament.

Er würde noch eine Weile mitspielen. Wenn sie einsah, dass sie ihn genauso vermisste wie er sie, würde er ihr nicht vorhalten, sich so benommen zu haben. Und sie dann für mehrere Nächte nicht aus seinem Schlafzimmer entkommen lassen. Er würde die Zeit schon wiedergutmachen, die sie jetzt vergeudeten.


KAPITEL 4 - ELETTA
[image: ]
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Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als sie sich das nächste Mal erlaubte, aufzublicken. Léas saß immer noch kerzengerade auf seinem Stuhl und las eines der Schriftstücke, die sie ihm gegeben hatte.

Eletta bewegte ihre Finger und die unzähligen Kerzen auf goldenen Kandelabern entzündeten sich. Das war ein Zauber, der ihr leicht von der Hand ging. Sie verließ sich aber nicht gerne auf ihre Magie. Deswegen trug sie immer eine Waffe bei sich. Besonders im Kampf fühlte sie sich wohler, wenn sie eine Klinge führte, statt ihre Gegner mit Magie zu bezwingen.

»Danke«, murmelte Léas und nahm das nächste Dokument auf.

Sie bereute sofort, dass sie die Kerzen entzündet hatte. In ihrem Schein wirkte Léas’ kantiges Gesicht noch attraktiver. Das warme Licht auf seinen Wangen ließ ihn reifer wirken.

Eletta wandte den Blick ab. Ihr Herz schlug wild bei dem Gedanken, wie er sie genannt hatte. »Du bist meine Agiapé«, hatte er gesagt. Sie schluckte. Eletta wusste, dass er sie Geliebte hatte nennen wollen. Das Wort für Geliebte, Gindrapé, klang nicht einmal ähnlich. Woher hatte er die Übersetzung bekommen? Die wahre Bedeutung des Wortes Agiapé war nämlich meine einzig wahre Liebe.

Ihr wurde warm. Dabei hatte Léas das gar nicht gemeint. Wie denn auch? Der Prinz verliebte sich nicht. Genauso wenig, wie sie sich verlieben wollte.

Zornig zerknüllte sie das Dokument, das sie jetzt zum vierten Mal neu angesetzt hatte. Wegen ihrer Gedankenlosigkeit würde sie nie fertig werden. Dabei brauchte Cieran eine Zusammenfassung über die Königsfamilien und die Gebräuche der beiden Länder des östlichen Kontinents. Er wollte vorbereitet sein und Eletta kannte sich gut aus, weil sie zu Beginn des Kriegs viel Zeit dort verbracht hatte.

Ein Schaudern erfasste sie und Eletta rieb sich über die Arme. Wann würde sie die Dunkelheit, die sie seit jener Zeit in ihren Erinnerungen trug, endlich loswerden?

»Ist dir kalt?«, fragte Léas.

Eletta konnte sich nicht davon abhalten, in sein Gesicht zu sehen. Die dunkelblauen Augen des Prinzen ruhten auf ihr und ließen sie noch mehr schaudern, weil echte Sorge in seinem Blick lag.

»In Visha ist es einfach immer kalt«, brummte sie und griff nach der Feder.

»Das stimmt nicht und das weißt du«, erwiderte er. »Im Sommer ist es angenehm warm.«

»Also einen ganzen Mond lang«, sagte sie. »Länger dauern eure Sommer ja nicht.«

Léas stieß den Atem aus. »Bist du jetzt nicht nur auf mich, sondern auch auf das Wetter zornig? Zerknüllst du deswegen seit Stunden jedes Dokument, das du schreibst?«

Die Worte, dass er sie mit seiner Anwesenheit ablenkte, lagen ihr auf der Zunge. Sie sprach sie nicht aus. Léas hätte sie vollkommen falsch aufgefasst.

»Erzähl mir, was du aus den Unterlagen gelernt hast«, forderte sie ihn auf.

Er schmunzelte und Eletta musste sich zusammenreißen, um ihren finsteren Blick nicht abzulegen. Léas sah gut aus, wenn er lächelte und Grübchen in seinen Wangen erschienen. Sie hatte sich zuvor nie zu Menschen hingezogen gefühlt, aber Léas wollte sie ständig berühren. Er übte eine Anziehung auf sie aus, von der er wohl selbst nichts ahnte. Was ein Glück war, sonst hätte er sie doch noch davon überzeugt, ihm nicht mehr zu grollen.

»Dem Alter für Prüfungen bin ich längst entwachsen«, meinte er und lehnte sich nach vorn. »Aber wenn du mich bestrafen willst, wenn ich die falschen Antworten liefere, könnte es zumindest amüsant sein.«

»Vielleicht sollte ich dich dann bestrafen, wenn du richtig antwortest?«, erwiderte sie, so frostig sie konnte. Dabei wanderten ihre Gedanken längst zu einem Bett, in dem sie Léas bestrafen würde. Sie räusperte sich und schob die Fantasie beiseite. »Dann gibst du dir vielleicht mehr Mühe, wenn du dich darauf so freust.«

Er lachte und lehnte sich wieder zurück. »Einigen wir uns darauf, dass du mich nicht mehr so kühl ansiehst, dann gebe ich mir Mühe mit den Antworten.«

»Na dann«, meinte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Beeindrucke mich.«

Einen Moment hob Léas spöttisch die Mundwinkel. Dann räusperte er sich und wirkte mit einem Mal ernst.

»Der östliche Kontinent ist jener, der den Dämonen nach wie vor am feindlichsten gesinnt ist. Besonders Aportis macht keinen Hehl daraus, wie sehr sie das, was die Dämonen getan haben, verachten. Sie werfen Cieran vor, durch die sogenannten Schattenkrieger tausende Menschen im Schlaf ermordet zu haben.«

Eletta schluckte und vergrub die Nägel im Stoff ihrer Tunika. Sie kämpfte darum, ihren Atem ruhig und ihre Miene unbewegt zu halten. Falls es ihr nicht gelang, ließ Léas sich nichts anmerken. Er fuhr mit seiner Zusammenfassung fort.

»Cieran beteuert, auf diese Weise nur militärische Stützpunkte ausgeschaltet zu haben. Silova und Aportis sind jene Länder, in denen das für Dämonen tödliche Hirund-Erz abgebaut wurde. Die Waldhexen von Teribor haben das Gonda-Beeren-Gift hinzugefügt und so den Menschen die Möglichkeit gegeben, sich gegen Dämonen zu wehren. Cieran wollte verhindern, dass die Menschen Nachschub bekamen. Deswegen ließ er die Dörfer nahe des Gebirges von Antis angreifen und die Minen zerstören.«

Sie gab einen erstickten Laut von sich und löste die Hände von ihren Armen. Léas hielt inne und sein Blick fiel auf den Stoff, den sie zerrissen hatte.

»Geht es dir nicht gut?«, fragte er und sah ihr dann ins Gesicht.

Eletta wandte den Kopf ab und schenkte ihnen beiden aus einer Karaffe Wasser ein.

»Ich bin nur überrascht, wie gut du dir alles gemerkt hast«, log sie und schob ihm einen Becher hin.

Bei seinen Worten hatten sich ihre Erinnerungen erhoben und sie wieder heimgesucht. So viele Jahre hatte Eletta nicht an die Dörfer am Gebirge gedacht. Aber den lautlosen Tod, den sie dort über die Menschen hatte bringen müssen, hatte sie nie vergessen können. Ihre Albträume ließen es nicht zu. Zumindest rissen sie nie die Schreie Sterbender aus ihrem Schlaf. Nur die leeren Augen, die sie anstarrten mit der stummen Frage nach dem Warum.

»Hm«, machte Léas und drehte den Becher in seiner Hand. »Warst du jemals dort?«

»Ja«, antwortete sie und hoffte, er würde nicht nachhaken.

Léas tat ihr den Gefallen nicht. »Hast du sie gesehen, die zerstörten Dörfer und Minen?«

»Ist das wichtig?«, fragte sie finster.

Léas setzte zu einer Erwiderung an, da klopfte es an der Tür. Eletta atmete erleichtert auf.

»Herein«, rief sie und war froh darüber, die Tür längst entriegelt zu haben.

Sie verkrampfte sich sofort, als Lorcan eintrat. Sein Blick wanderte von ihr zu Léas und seine sonst heitere Miene verfinsterte sich.

»Haltet ihr es für klug, allein hier zu sein?«, wollte er mit tadelndem Ton wissen. »Das ist Cierans Arbeitszimmer. Wenn er euch dabei erwischt, wie ihr …«

»Kannst du dir sparen«, unterbrach Léas ihn. »Deine Schwester grollt mir wegen einer Nichtigkeit und will mich quälen. Ich habe nicht einmal meine Schuhe ausgezogen, seit ich hier bin.«

Lorcans Blick bohrte sich in ihren und Eletta zuckte mit den Schultern. »Er sagt die Wahrheit«, meinte sie ungerührt. »Und nachdem ich ihm angedroht habe, dass er sonst seinen Kopf verliert, hat er sogar vorbildlich die Unterlagen studiert.«

Ihr Bruder hob die Augenbrauen, dann stieß er den Atem aus. »Wie auch immer. Lasst euch nicht von Cieran hier erwischen, falls sich etwas zwischen euch ändert. Und jetzt kommt mit. Meira und Cieran möchten vor dem Abendessen etwas verkünden.«

»Geht es etwa endlich mit der Geburt los?« Léas erhob sich und streckte sich. »Ich werde den Göttern danken, sobald das überstanden ist. Wenn ich mir Cieran ansehe, der vollkommen kopflos herumrennt, bin ich froh, dass ich niemals in diese Lage kommen werde.«

Eletta fühlte einen brennenden Stich in ihrer Brust. Sie war froh, dass weder Lorcan noch Léas sie in dem Moment ansahen.

»Das wird es kaum sein«, zischte sie. »Sonst würde uns irgendjemand zusammentrommeln und nicht Lorcan, weil er bei Cieran wäre. Nutz doch wenigstens einmal deinen Kopf zum Nachdenken.«

Ohne auf eine Antwort von Léas zu warten, schritt sie auf die Tür zu und verließ das Arbeitszimmer. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust und sandte einen seltsamen Schmerz durch ihren Körper.

Was war nur mit ihr los? Sie hatte nie vorgehabt, eine Familie zu gründen. Zu groß war die Angst, alles zu verlieren, wie Lorcan und Cieran es getan hatten. Zu tief die Narbe auf ihrer Seele, die ihre Erinnerungen wieder und wieder aufrissen.

Wieso schmerzte es dann so sehr, Léas so etwas sagen zu hören? Ihr war doch klar, dass ihre Beziehung, falls man es so nennen wollte, früher oder später enden musste. Léas war kein Mann für etwas Ernstes. Und sie keine Frau dafür. Außerdem würde er eine Ehe eingehen müssen, die diplomatische Vorteile für sein Land brachte. Und selbst wenn Léas mit seiner Frau keine Kinder wollte, würde Eletta ihre Beziehung zu ihm beenden. Sie wollte nichts mit einem verheirateten Mann haben. Das gehörte sich nicht.

Sie schüttelte sich und beschleunigte ihre Schritte, als sie jemanden hinter sich hörte. Sie war gleichzeitig erleichtert und enttäuscht, dass Lorcan zu ihr aufgeschlossen hatte und nicht Léas.

»Was ist zwischen euch vorgefallen?«, fragte ihr Bruder leise.

»Er denkt, er kann mir Befehle geben und ich befolge sie gehorsam. Aber so etwas mache ich nicht«, knurrte sie.

»Aha, und deswegen lässt du ihn Strafarbeit verrichten?« Lorcan grinste. »Denkst du, dann behandelt er dich anders?«

»Die Strafarbeit kommt von Cieran. Ich habe nur dafür gesorgt, dass er sie ausführt«, erwiderte Eletta gereizt. »Er wird noch früh genug erfahren, was ich erwarte, wenn er wieder auf eine Art mit mir zusammen sein will, die er sich vorstellt.«

»Hm«, machte Lorcan und warf einen Blick über seine Schulter. Léas hielt einige Schritte Abstand, das erkannte Eletta an dem Geräusch seiner Stiefel auf dem Boden. Trotzdem senkte Lorcan seine Stimme noch weiter. »Und auf welche Art willst du mit ihm zusammen sein, wenn ich fragen darf?«

»Die Antwort wird dir nicht gefallen. Willst du sie trotzdem hören?« Lorcan nickte. »Ich will meinen Spaß mit ihm haben, aber zu meinen Bedingungen. Drei Jahre lang habe ich mich seinen Wünschen gebeugt, jetzt ist er dran.«

»Drei Jahre«, murmelte Lorcan. »Es ist erstaunlich, dass ihr noch immer nicht das Interesse aneinander verloren habt.«

»Wieso?« Eletta atmete geräuschvoll aus. »Wir sehen uns doch nur alle paar Monde. Und auch das willst du nicht hören, aber Léas hat durchaus Vorzüge, die mir bei anderen Männern fehlen.«

»Nein, du hast recht, das will ich nicht hören«, meinte Lorcan und verzog das Gesicht.

Mittlerweile hatten sie das Esszimmer erreicht. Als Eletta den Türgriff umfasste, legte Lorcan seine Hand auf ihre.

»Schwesterchen«, sagte er so leise, dass sie es kaum hörte. »Ich möchte nur nicht, dass du leidest. Und im Moment habe ich das Gefühl, dass du seltsam bedrückt bist. Falls du jemals reden möchtest, egal über was … werde ich dir zuhören.«

»Ich weiß das zu schätzen«, erwiderte sie ebenso leise. »Aber da ist nichts, worüber wir reden sollten. Ich bin nur müde von der Reise und zornig über Léas’ Verhalten.«

Lorcan atmete gedehnt aus, dann gab er ihre Hand frei. Eletta öffnete die Tür und trat ein.

Im Esszimmer hatte Meira auf einem Stuhl Platz genommen, Cieran stand neben ihr. Saphira befand sich im Raum, ebenso wie Nefeli und Silvan, der ein enger Vertrauter Meiras war und als Hauptmann der Wache alle möglichen Vorkehrungen für die Ankunft der Delegationen zu treffen hatte. Von Kalòn fehlte jede Spur.

»Da seid ihr ja«, brummte Cieran und sah an Eletta vorbei. »Wo habt ihr Kalòn gelassen?«

»Ich konnte ihn nicht finden«, sagte Lorcan und hob die Schultern, während er auf Cieran zuschritt.

»Der elende Mistkerl hat wohl gerade seinen Spaß und wird sich nicht finden lassen«, knurrte Léas gerade so laut, dass Eletta es hören konnte.

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und Léas hob die Mundwinkel, als wollte er sie damit herausfordern.

»Sollen wir noch warten?«, fragte Meira an Cieran gewandt.

»Nein, ich sage es ihm, sobald er sich dazu herablässt, zu erscheinen«, antwortete der Dämonenkönig. Dann straffte er die Schultern und räusperte sich. »Wie ihr wisst, habe ich vor einigen Jahren ein Ritual begonnen, um die Welt der Menschen von jener der Dämonen zu trennen.«

Eletta nickte wie die anderen auch. Sie alle wussten, dass Cieran in seiner Trauer einige Fehler begangen hatte. Er hatte gedacht, dass er sein Volk auf diese Weise schützen konnte, und nicht gesehen, welches Leid er über die Dämonen bringen würde. Die Menschen verloren das Feuer und richtiges Licht, die Dämonen die Gestirne. Jeder Dämon, der nach der Trennung in der Welt der Menschen zurückblieb, besaß keine Magie mehr. Eine Jagd auf die Dämonen wäre ausgebrochen und Finsternis hätte die Welt der Menschen eingehüllt.

»Ich möchte, dass ihr euch besonders um die Delegation aus Silova bemüht«, fuhr Cieran fort und riss Eletta so aus ihren Gedanken. »Der östliche Kontinent ist der letzte, in dem der Feuerschlüssel noch versteckt sein kann. Ohne ihn schreitet die Weltentrennung voran. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich das Ritual auch ohne unser Zutun abschließt.«

»Und wieso sollte er dort sein?«, brummte Léas. »Eigentlich müsste der Feuerschlüssel im südlichen Kontinent zu finden sein. Immerhin war der Eisschlüssel im nördlichen Kontinent.«

Er deutete auf seine Schwester, die mit ihrer Magie das Ritual verlangsamt, aber nicht vollkommen aufgehalten hatte.

Sie seufzte. »Das hat der Wächter des Eirlys Tempels auch gedacht. Im Königreich Thoris, das mittlerweile unser Verbündeter ist, haben wir jeden Stein umgedreht. Die Königin von Thoris hat sogar ihre Leute nach Hibis geschickt, um für uns dort zu suchen. Aber sie konnten nichts finden.«

»Im Wald von Teribor leben die Waldhexen«, fügte Cieran hinzu. »Ihr Volk ist alt, weise und mächtig. Sie könnten uns helfen, den Schlüssel zu finden. So wir es schaffen, sie davon zu überzeugen, uns nicht länger als Gefahr zu betrachten.«

»Hexen, hm?«, meinte Léas. »Sind welche von ihnen bei der Delegation?«

»Die Hexen leben sehr zurückgezogen«, erklärte Eletta. »Sie meiden die Menschen und verbergen sich in ihrer Siedlung. Ich bezweifle, dass sie sich dem Botschafter des Königs von Silova angeschlossen haben.«

»Warum sollen wir uns dann besonders um diese Delegation bemühen?« Léas schnaubte.

»Weil wir uns in ihrem Land freier bewegen können, wenn sie uns nicht als Feinde ansehen«, entgegnete Cieran gereizt. »Natürlich kann ich alle Friedensbemühungen auf Eis legen und dort ohne die Zustimmung der Bevölkerung das Land durchsuchen. Der diplomatische Weg wäre mir allerdings lieber.«

»Du und Diplomatie, das ist ja mal ganz was Neues«, sagte Léas. »Und wir sollen uns jetzt zur Belustigung deiner Gäste zur Verfügung stellen.«

Cierans Miene verfinsterte sich und die Knöchel seiner zur Faust geballten Hand knackten. »Es würde dir nicht schaden, wenn du einmal versucht, das Wohl anderer über deines zu stellen«, zischte er. »Deine Schwester hat dich und deinen Bruder zu Prinzregenten gemacht. Ihr vertretet sie in ihrer Abwesenheit. Aber bisher haben du und Kalòn nicht gerade bewiesen, dass sie eine gute Entscheidung getroffen hat. Und ich bezweifle, dass ihr das jemals werdet. Deswegen muss Meira selbst jetzt, kurz vor der Geburt unseres Kindes, all diese Aufgaben übernehmen. Weil ihr nicht dazu fähig seid.«

Eletta betrachtete Léas, der seine Kiefer so fest zusammenpresste, dass es schmerzhaft aussah. Sie erkannte ihre eigene Stimme kaum, als sie das Wort erhob.

»Du unterschätzt ihn«, hörte sie sich sagen.

Alle Blicke wanderten zu ihr und sie hoffte, dass ihre Wangen nicht tatsächlich Feuer gefangen hatten, denn sie fühlten sich so an. Eletta räusperte sich und vermied es, Léas anzusehen.

»Ich habe ihn heute beobachtet, wie du mir aufgetragen hast«, fuhr sie fort, als hätte sie dieses Gespräch sorgfältig vorbereitet. »Er ist lernfähig. Die Unterlagen, die ich ihm gegeben habe, hat er gründlich durchgelesen und die wichtigsten Punkte zusammengefasst. Léas wird vielleicht Anleitung brauchen, aber ich denke, er kann euch unterstützen und eventuell sogar selbst Gespräche führen.«

Lorcan grunzte und Eletta war sicher, dass er ein Lachen unterdrückte. Sie wagte nicht, zu ihm zu sehen, sondern hielt dem bohrenden Blick ihres Königs stand.

»Unterlagen zu studieren ist etwas anderes, als zu regieren oder Allianzen zu knüpfen«, meinte Cieran finster. »Du kennst die beiden Prinzen. Traust du ihnen tatsächlich zu, eigenständig Verhandlungen zu führen?«

»Wenn man Léas vorbereitet und es ihm erklärt, denke ich, dass er dazu fähig wäre«, erwiderte Eletta und hoffte, es klang sicherer, als sie sich fühlte. »Bei Kalón kann ich es nicht genau einschätzen.«

Ein eiskalter Schauer lief über ihren Rücken, als Cieran zu grinsen begann. »In dem Fall unterstelle ich dir und Lorcan die Ausbildung der beiden Prinzen«, sagte er.

»Was?«, fragten Lorcan und Léas wie aus einem Mund.

»Aber Cieran …«, versuchte Lorcan, das Wort zu ergreifen, doch der Dämonenkönig schnitt ihn mit einer Handbewegung ab.

»Du bist immer noch meine rechte Hand bei den Friedensverhandlungen«, meinte er. »Und diplomatisch deutlich geschickter als ich. Eletta hat zwar Erfahrung gesammelt, aber das hier ist zu wichtig, als dass ich es ihr alleine anvertrauen könnte.«

»Cieran«, sagte jetzt Eletta. »Du kennst meine Vergangenheit mit dem östlichen Kontinent und du weißt, dass die Friedensverhandlungen gefährdet sind, falls mich jemand erkennt. Bist du sicher, dass ich mich in die vorderste Reihe stellen soll? Ich hätte mich eher unterstützend im Hintergrund gesehen …«

Sie wusste selbst, dass es so gut wie unmöglich war, von jemandem erkannt worden zu sein. Aber die Angst suchte sie genauso heim wie ihre Erinnerungen an diese Zeit. Was, wenn sie doch jemand gesehen hatte und am Leben geblieben war?

»Dann hättest du dir das überlegen sollen, bevor du für die Prinzen Partei ergreifst«, entgegnete Cieran. »Abgesehen davon musst du nicht in vorderste Reihe stehen. Und so, wie die Dinge liegen, bezweifle ich, dass jemals jemand dein Gesicht gesehen hat.« Er wartete, bis Eletta zögerlich nickte. Nein, niemand sollte sie bei ihren Aufträgen erkannt haben. Und falls doch, hatte er das Zusammentreffen mit ihr nicht überlebt. »Du sollst die Prinzen nur vorbereiten und ein Auge auf sie haben.«

Eletta hob das Kinn trotzig an. »Schön. Ich habe immerhin einen halben Tag Zeit, aus den beiden vorzeigbare Prinzen zu machen«, meinte sie. »Ich gehe davon aus, dass du mir alle Befugnisse gibst, die ich benötige?«

»Was immer du für angemessen hältst, tu es«, antwortete Cieran. »Es wird Zeit, dass die beiden endlich Verantwortung übernehmen.«

Eine unangenehme Spannung lag in der Luft, nachdem der Dämonenkönig geendet hatte. Meira durchbrach sie mit einem Räuspern.

»Dann lasst uns essen«, sagte sie mit einem Lächeln und kämpfte sich hoch. Sie tätschelte ihren geschwollenen Bauch. »Das Kleine hat nämlich einen ziemlichen Appetit.«

Cieran führte sie zu der reichlich gedeckten Tafel. Eletta nahm den für sie vorgesehenen Platz am Tisch ein. Sie vermied es, Léas oder Lorcan anzusehen, und zwang sich dazu, etwas zu essen.

Was habe ich mir da nur wieder eingebrockt?, dachte sie verbittert und stieß den Atem aus.

Verstohlen sah sie nun doch zu Léas. In ihrem Magen kribbelte es, als ihre Blicke sich trafen. Er hatte sie wohl schon eine Weile betrachtet. Seine Mundwinkel wanderten nach oben und das Kribbeln in ihrem Inneren nahm zu.

Das würde kein gutes Ende nehmen. Da war Eletta sich jetzt vollkommen sicher. Selbst wenn ihre Vergangenheit sie nicht einholte, fürchtete sie um ihre Zukunft. Weil sie sich eingestehen musste, dass Léas in ihr etwas auslöste, das sie nicht erwartet hätte.


KAPITEL 5 - LÉAS
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Eletta! Warte!«, rief er und rannte ihr hinterher.

Es war ihm gleichgültig, dass die anderen, die am Essen teilgenommen hatten, mitbekamen, dass er hinter Eletta herlief. Sie hatte für ihn Partei ergriffen und sich hastig verabschiedet, nachdem das Essen beendet war. Jeder würde annehmen, dass er mit ihr wegen dem, was gesprochen worden war, reden wollte.

»Ich habe keine Zeit, Léas«, sagte sie gereizt und beschleunigte ihre Schritte.

»Bitte, es dauert nicht lang«, versprach er und griff verstohlen nach ihrer Hand.

Sie zog sie einfach weg und ging noch schneller. »Hast du den Verstand verloren?«, fauchte sie. »Wenn irgendjemand bemerkt, wie wir miteinander umgehen …«

»Das ist mir im Moment vollkommen gleichgültig«, unterbrach er sie. Mittlerweile hatte er Mühe, mit ihr Schritt zu halten, ohne außer Atem zu kommen. »Ich will jetzt mit dir reden.«

»Genau, du willst etwas, und ich soll mitspielen.« Sie schnaubte. »So läuft das ab heute nicht mehr.«

»Eletta, bitte«, sagte er.

Léas stemmte seine Füße in den Boden, als sie ohne Vorwarnung stehen blieb und er fast in sie hineinlief.

Eletta atmete geräuschvoll ein und wandte ihm halb den Kopf zu. »Du bekommst später eine Nachricht von mir, wo wir uns treffen können. Sei da und ich rede mit dir. Ansonsten sehe ich dich und deinen Bruder morgen beim Frühstück, um mit euch den Unterricht zu besprechen.«

»Einverstanden«, erwiderte er und rang sich ein Lächeln ab. »Danke.«

Sie nickte nur und ging dann weiter. Léas blieb zurück und sah ihr nach. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, als sich ihm Schritte näherten.

»Ich hoffe, du machst ihr das Leben nicht unnötig schwer«, meinte Lorcan hinter ihm. »Sie hat sich deinetwegen weit aus dem Fenster gelehnt.«

»Denkst du, das weiß ich nicht?«, brummte Léas und drehte sich zu dem Dämon um.

Der sonst so gut gelaunte Lorcan wirkte ungewöhnlich ernst. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und seine blauen Augen schienen dunkler zu sein als sonst.

»Ich bin mir nie sicher, ob du so etwas wie Taktgefühl besitzt«, entgegnete Lorcan finster. »Bisher hast du mir keinen Grund gegeben, etwas anderes als einen verzogenen Prinzen in dir zu sehen.«

»Tja, vielleicht solltest du dann genauer hinsehen, wie …« Léas biss sich auf die Unterlippe.

»Wie Eletta meinst du?« Lorcan schnaubte. »Ich weiß nicht, was sie in dir sieht. Für gewöhnlich kann sie andere verflucht gut einschätzen. Mit jemandem wie dir hätte sie sich früher nie eingelassen. Aber dass sie sich für dich so in Schwierigkeiten bringt, überrascht mich wirklich.«

Léas musste all seine Willenskraft aufbringen, um nicht zu grinsen. In seinem Inneren brodelte es. Anfangs hatte er gedacht, Eletta wollte ihn schikanieren, indem sie Cieran dazu brachte, Léas und seinen Bruder mit wichtigen Aufgaben zu betrauen. Aber dann war ihm bewusst geworden, dass sie ihn in Schutz genommen hatte. Eine seltsame Wärme hatte sich in seiner Brust ausgebreitet. Léas verstand nicht wieso, aber es erfüllte ihn mit Stolz, dass Eletta ihm zutraute, diese Aufgabe zu übernehmen.

»Deswegen, und nur deswegen, bin ich bereit, dir zu helfen«, fuhr Lorcan fort. »Weil Eletta es nicht verdient, für dein Versagen bestraft zu werden.«

»Nein, das verdient sie nicht«, gab Léas zu.

Lorcan hob eine Augenbraue. »Sieh an, kann es sein, dass sie dir nicht so gleichgültig ist, wie ich bisher immer gedacht habe?«

»Keine Ahnung, was du von mir denkst«, erwiderte Léas gereizt. »Und auf dieses Gespräch habe ich überhaupt keine Lust.«

Er wollte gehen, doch Lorcan packte ihn an den Schultern und presste ihn an die nächstgelegene Wand. »Du wirst trotzdem zuhören«, knurrte er. »Am Anfang habe ich mich herausgehalten, weil ich sicher war, dass eure kleine Affäre endet, sobald du Sisun verlässt. Mir ist allerdings sehr schnell klar geworden, dass Eletta sich so oft für Aufträge in Visha gemeldet hat, weil sie dich sehen wollte. Deswegen stelle ich dir jetzt die Frage: Was läuft wirklich zwischen euch?«

»Das wirst du sie schon selbst fragen müssen«, knurrte Léas zurück und versuchte, sich aus Lorcans Griff zu befreien.

Er sah sich hilfesuchend im Gang um, musste aber feststellen, dass sich die anderen inzwischen zurückgezogen hatten.

»Ich frage aber dich und ich erwarte eine Antwort«, sagte Lorcan mit gefährlich tiefer Stimme. »Was genau willst du von ihr?«

Léas schwieg und hielt Lorcans Blick stand. Der Griff des Dämons lockerte sich kaum merklich und Léas nutzte das, um Lorcan von sich zu stoßen.

»Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen«, sagte er und richtete seinen Kragen.

Er wollte mit Lorcan ganz sicher nicht darüber reden. Außerdem konnte er sich die Frage nicht einmal selbst beantworten. Bisher war er davon ausgegangen, dass er Eletta einfach nur gern verführte. Aber im Moment war er sich nicht sicher, ob das die ganze Wahrheit war.

»Oh, es geht mich etwas an, wenn es dich daran hindert, deine Pflichten zu erfüllen«, erwiderte Lorcan aufgebracht.

»Wieso? Ich dachte, du bist froh, dass ich das Bett mit deiner Schwester teile, weil ich dann nicht auf die Idee komme, eine Frau aus den Delegationen zu umgarnen.«

Léas gab sich Mühe, leise zu sprechen. Er konnte zwar niemanden im Korridor sehen, aber das bedeutete nicht, dass wirklich keine Seele zuhörte.

»Wenn du mich jetzt entschuldigst, der Tag war lang und morgen werde ich wohl von zwei Dämonen zurechtgestutzt, damit ich ihnen helfe, einen brüchigen Frieden zu festigen«, sagte Léas.

»Dann hoffe ich, dass du diese Aufgabe wirklich ernst nimmst. Du wirst ein Wunder brauchen, um deiner Rolle gerecht zu werden.« Lorcan gab sich keine Mühe, die Verachtung aus seiner Stimme zu bannen. »Und falls du deinen Bruder siehst, schick ihn zu mir.«

Léas nickte und setzte sich dann in Bewegung. Er hatte eigentlich vorgehabt, in sein Gemach zu gehen und auf Elettas Nachricht zu warten. Stattdessen stürmte er in den Salon, in dem er seinen Bruder zum letzten Mal gesehen hatte. Kalòn sollte sich nicht vor der Aufgabe drücken. Wenn Léas das nicht durfte, dann sein Bruder erst recht nicht.

Er öffnete die Tür mit Schwung. Das Holz schlug krachend gegen die Wand. Léas warf die Tür lautstark zu und schritt auf ein Sofa zu, auf dem sein Bruder mit dem Rücken zu ihm saß. Er umklammerte die Lehne und beugte sich darüber.

»Geh weg«, brummte Kalòn.

»Hast du dich die ganze Zeit hier versteckt?«, fauchte Léas. »Weißt du eigentlich, was ich mir heute Abend anhören durfte, während du eine Frau verführt hast?«

»Ich habe niemanden verführt«, erwiderte Kalòn geknickt. »Lass mich jetzt einfach zufrieden.«

Léas’ Wut verrauchte. Kalòns Augen wirkten gerötet und er verbarg sein Gesicht in den Händen, als Léas ihn musterte. So hatte er seinen Bruder noch nie gesehen.

»In Ordnung. Was ist dann geschehen?«, fragte Léas, umrundete das Sofa und setzte sich auf einen Sessel neben seinem Bruder. Er war nicht gut darin, jemandem Trost zu spenden. Aber Kalòn sah aus, als hätte er Beistand nötig. Da konnte Léas zumindest einen Moment erübrigen und ihm zuhören. Auch wenn er immer noch nicht verstand, wieso Kalòn ihm nichts von seiner Verliebtheit erzählt und ihn zu allem Übel auch noch bei dem Essen alleingelassen hatte.

Kalòn stöhnte und rieb sich über die Schläfen. »Was genau an ›Lass mich in Ruhe‹ verstehst du nicht?«

»Wenn man Cieran glauben darf, bin ich ziemlich minderbemittelt«, erwiderte Léas mit einem schiefen Grinsen. »Also erzähl mir, was geschehen ist. Vorher gehe ich nicht weg.«

Kalón zögerte, dann setzte er sich auf und fuhr sich durch seine etwas längeren dunklen Haare, die ihm unordentlich in die Stirn fielen. »Schön, ich erzähle es dir. Aber dann gehst du. Und ich warne dich, kein Wort zu irgendjemandem.«

»Meine Lippen sind versiegelt«, versicherte Léas. »Aber zuerst …«

Er stand auf, ging zu einem Tisch mit unzähligen Flaschen und schenkte sich und seinem Bruder ein Glas Weinbrand ein. Auffordernd hielt er es Kalòn hin, der es zögerlich annahm.

»Danke«, murmelte er und starrte nur den Rand des Glases an.

»Also?« Léas schwenkte den Weinbrand.

Kalòn fuhr sich mit der freien Hand über das Gesicht und atmete geräuschvoll aus. »Ich habe sie hergebracht«, flüsterte er. »Durch den Geheimgang. Du weißt schon.«

Léas nickte und sah zum Kamin. Unter dem Sims befand sich ein versteckter Knopf, der eine Geheimtür öffnete. Das Schloss von Visha war alt. Léas und Kalòn hatten als Kinder sämtliche Baupläne studiert, weil sie die verborgenen Verstecke finden wollten. Deswegen kannten sie dieses Schloss wie kein anderer.

»Ich hatte ihr auf dem Marktplatz die Augen verbunden«, fuhr Kalòn fort.

»Wozu?«, hakte Léas nach.

»Sie … sie wusste nicht, dass ich ein Prinz bin«, stammelte Kalòn. »Ich wollte sie ins Schloss führen, es ihr in Ruhe sagen und sie bitten … nun …«

»Bei allen Göttern, du wolltest sie heiraten?«, platzte es aus Léas heraus.

»Ich wollte sie eigentlich fragen, ob ich ihr offiziell den Hof machen darf«, brummte Kalòn.

»Verflucht, sie wusste nicht mal, dass du ein Prinz bist!« Léas schüttelte den Kopf. »Wie ernst kann es wirklich mit euch gewesen sein?«

Kalòn schnaubte. »Ich wollte nicht, dass sie mich nur will, weil ich reich bin und sie zu einer Prinzessin machen könnte.«

Léas ließ seinen Kopf sinken und starrte auf die goldene Flüssigkeit in seinem Glas. Unzählige Fragen drängten sich ihm auf. Etwa, wie Kalòn diese Frau kennengelernt hatte, wenn sie nicht einmal wusste, wer er war. Aber das würde er später klären.

»Gut, du hast sie hergebracht, weil du um sie werben wolltest. Was ist dann geschehen?«

»Ich habe ihr gestanden, was ich für sie empfinde«, murmelte Kalòn. »Dann habe ich ihr die Augenbinde abgenommen, um ihr zu erklären, dass ich ein Prinz bin. Den Blick, als ihr klar wurde, wer ich bin, werde ich nie vergessen.«

Seine Lippe bebte. Er setzte das Glas an, trank es in einem Zug leer und hustete.

»Ich nehme jetzt einfach mal an, dass sie deine Gefühle nicht erwidert«, sagte Léas nach einer Weile.

»Das ist es ja«, brachte Kalòn mit brüchiger Stimme hervor. »Sie sagte, sie würde mich genauso lieben wie ich sie. Und aus dem Grund würde sie gehen und so tun, als hätten wir uns nie getroffen. Weil sie mich nur so schützen kann.«

Léas blinzelte. »Das … ergibt keinen Sinn.«

»Ich weiß«, flüsterte Kalòn, hob das Glas erneut an seine Lippen und starrte es an, als ihm bewusst wurde, dass es leer war. »Jedenfalls ist sie fort und ich werde sie nie wiedersehen.«

Léas wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte nicht erwartet, dass Kalòn jemals sein Herz verlieren würde. Jetzt saß sein Bruder vor ihm, ein Schatten seiner selbst, und Léas fragte sich, wie ihm hatte entgehen können, dass Kalòn tiefe Gefühle für jemanden entwickelt hatte.

Vielleicht lag es daran, dass er so mit sich selbst beschäftigt gewesen war. Womöglich hatten doch alle recht und er war ein selbstsüchtiger Mistkerl.

»Es tut mir leid für dich, Bruder«, murmelte er. »Gibt es denn wirklich keine Möglichkeit, sie doch noch für dich zu gewinnen?«

Kalòn schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nichts. Sie ist geflüchtet. Bisher hat sie mir immer gesagt, wo ich sie finden kann, wenn ich nach ihr suche. Aber jetzt ist sie fort, ohne einen Hinweis.«

»Das hält dich wirklich auf?«, fragte Léas. »Du bist der Prinz von Visha. Weit kann sie nicht sein. Wenn du nach ihr suchen lässt …«

»Und was dann?«, unterbrach Kalòn ihn. »Soll ich sie zwingen, mich zu lieben?«

»Ich dachte, das macht sie bereits«, entgegnete Léas. »Aber vielleicht forderst du sie auf, dir zu sagen, warum sie nicht bei dir sein kann, wenn du ein Prinz bist.«

Kalòns Mund klappte auf und wieder zu. Mit einem Satz sprang er auf. »Du hast recht!«, rief er und stellte das Glas ab. »Sie hat mir nicht erklärt, warum sie einfach fortläuft. Wenn sie mich auch liebt, dann … dann gibt es kein Hindernis, das wir nicht gemeinsam bewältigen könnten.«

»Irgendwie wird mir übel, wenn ich dich so reden höre«, brummte Léas. »Aber schön, wenn du deinen Mut jetzt wiederhast.«

»Zu lieben macht uns mutig«, sagte Kalòn.

»Ja, mir wird wirklich übel«, meinte Léas und grinste breit. »Worauf wartest du noch? Such sie. Lass dich aber nicht von Lorcan oder Cieran erwischen. Die beiden haben wohl noch etwas mit dir zu klären.«

»Keine Sorge.« Kalòn ging zum Kamin und betätigte den geheimen Schalter. Während der Mechanismus die Wand dahinter verschob, wandte er sich noch einmal um. »Danke, Bruder. Solltest du jemals Hilfe in Liebesdingen brauchen, lass es mich wissen.«

Kalòn verschwand im Geheimgang und Léas stieß den Atem aus. »Dazu müsste ich wissen, was ich will«, murmelte er.

Er stand auf, schenkte sich noch ein Glas Weinbrand ein und leerte es in einem Zug.

Das Gefäß fiel ihm fast aus der Hand, als jemand gegen die Fensterscheibe klopfte. Er räusperte sich, stellte das Glas ab und ging zum Fenster. Wütend riss er es auf und starrte hinaus. Dolunay lag dunkel vor ihm. In den Fenstern der Häuser brannte zwar Licht, aber er konnte sonst nichts in den Straßen der Stadt erkennen.

Léas sah hinunter und fuhr zurück, als ein schwarzer Falke direkt vor seinem Gesicht mit den Flügeln schlug. »Kusch«, zischte Léas, doch der Vogel ließ sich davon nicht beeindrucken.

Er landete auf dem Fenstersims und legte den Kopf schief. Goldene Augen musterten Léas eindringlich und er fühlte sich unter dem Blick nicht wohl. Erst da fiel ihm das eingerollte Pergament am Fuß des Tiers auf. Dämonen nutzten solche Vögel, um sich Nachrichten zu senden. Er hatte Cieran oft einen schwarzen Falken losschicken sehen, wenn er Lorcan in Sisun schrieb. Diese Tiere schienen eine eigene Magie zu besitzen und jeden finden zu können, den ihr Meister suchte. Wie sonst hätte dieser Vogel ihn hier aufspüren können?

Zögerlich streckte er seine Hand aus. Der Falke ließ zu, dass Léas die Schriftrolle löste. Kaum hatte er sie abgenommen, erhob der Vogel sich wieder und flog in die Nacht davon.

Léas blickte ihm einen Moment nach, verlor ihn aber schnell aus den Augen. Er schloss das Fenster und brach das Siegel. Schon der Duft verriet, von wem die Nachricht stammte.

Eine einzige Zeile stand in verschnörkelter Schrift auf dem festen Papier. Komm zum Gewächshaus. Ich warte, bis der zweite Mond am Himmel steht. -E

Léas schmunzelte. Dafür, dass sie eben noch zornig gewirkt hatte, war ihre Nachricht erstaunlich höflich geschrieben.

Er ging zum Tisch zurück, schenkte sich noch ein Glas Weinbrand ein und ließ es gleich wieder sinken. Für heute hatte er genug getrunken. Seine Sinne durften nicht vernebelt sein, wenn er sich Eletta stellen wollte.

Als er ihre letzte Nachricht erhalten hatte, hatte er kurz gezögert, weil er sich in seinem Stolz verletzt fühlte. Aber jetzt wollte er sie nicht unnötig warten lassen. Es war ihm wichtig, dass Eletta ihn nicht für einen selbstsüchtigen Prinzen hielt. Immerhin hatte sie sich vor Cieran für ihn stark gemacht. Er wollte sich ihres Vertrauens als würdig erweisen.

Léas stellte das Glas ab und richtete sich den Kragen. Es war Zeit, Anworten von Eletta zu bekommen.


KAPITEL 6 - ELETTA
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Die Wolken zogen sich zurück und silbernes Licht fiel auf ihr Gesicht. Eletta schloss die Augen und atmete tief durch. Der Duft unzähliger Blüten hing in der Luft und ließ sie lächeln.

An diesem seltsamen Ort, an dem die wundersamsten Pflanzen zu jeder Jahreszeit in ihren Beeten, Trögen und Töpfen wuchsen, fühlte Eletta das pulsierende Leben der Welten. Hier, inmitten all der erblühenden Kraft, fiel die Dunkelheit des Todes von ihr ab. Die Erinnerungen verstummten für einen kurzen, befreienden Moment.

Eletta blinzelte, als ihr bewusst wurde, dass sie die Narben auf ihrer Seele nur hier vergaß. Und bei Léas.

Kaum hatte sie an ihn gedacht, knirschten Schritte über die mit Kies bedeckten Wege. Eletta wandte sich nicht um. Sie fühlte seine Nähe bereits jetzt, da er noch mehrere Armlängen von ihr entfernt sein musste. Ihre Nackenhaare richteten sich auf, als der herbe Duft von Schnee sich mit jenem der Blumen vermischte.

»Du hast einen interessanten Ort gewählt, meine Schöne«, sagte Léas.

Er wahrte ein wenig Abstand zu ihr. Eletta war nicht sicher, ob sie darüber froh oder enttäuscht sein sollte.

»Er ist abgelegen. Um diese Nachtzeit kommt niemand mehr zufällig hierher«, erklärte sie und drehte sich zu ihm um.

»Nun, Meira und Cieran kommen manchmal hierher«, meinte Léas. »Allerdings werden sie darauf momentan wohl verzichten. Wenn es nach Cieran ginge, würde Meira überhaupt nicht mehr selbstständig gehen, um sich zu schonen.«

»Ja, er hat einen starken Beschützerinstinkt«, murmelte Eletta.

»Was absolut verständlich ist«, entgegnete Léas ernst. »Cieran weiß, wie es sich anfühlt, alles zu verlieren. Meira hat ihn aus der Dunkelheit geführt, in der er beinah ertrunken wäre. An seiner Stelle hätte ich auch Angst, dass etwas passiert.«

Eletta hob eine Augenbraue. »Sieh an, du kannst also auch verständnisvoll sein.«

»Überrascht dich das wirklich?«, fragte er und wehrte mit der Hand ab, ehe sie antworten konnte. »Nicht so wichtig. Sag mir lieber, was ich tun muss, um deine Vergebung zu erhalten. Ich weiß nicht, wie viele gemeinsame Tage uns noch bleiben, und ich würde sie lieber anders verbringen, als mit dir zu streiten.«

Léas’ Blick war ungewohnt ernst. Seine dunklen Augen schimmerten im silbernen Mondlicht und zogen sie magisch an. Eletta kämpfte den Impuls, zu ihm zu gehen, nieder.

Sie deutete mit dem Kopf auf eine Bank und schritt darauf zu. Léas folgte ihr. Eletta setzte sich hin und ließ ihre Flügel über die Armlehne hängen. Sie gab immer Acht darauf, dass die Schwingen Léas nicht zu nah kamen, wenn es sich vermeiden ließ. Beim Küssen etwa spreizte sie diese von sich, damit er sie nicht berührte. Sie war sich nicht sicher, ob er die Flügel abstoßend fand und nur anfasste, wenn sie miteinander schliefen, um ihre Lust zu steigern.

Der Prinz nahm eine halbe Armlänge von ihr entfernt Platz und musterte sie, also schob Eletta den Gedanken von sich und erwiderte seinen Blick.

»Soll ich erraten, was du von mir willst?«, fragte Léas nach einer Weile. »Ich bin nicht besonders gut im Gedankenlesen.«

»Ich will, dass du die Aufgabe, die Cieran dir übertragen hat, ernst nimmst«, sagte sie.

Léas gab ein Grunzen von sich. »Wozu? Wir beide wissen, was er von mir denkt. Nicht einmal wenn ich ihm persönlich den Feuerschlüssel bringen würde, würde er mich respektieren, geschweige denn loben.«

»Ist dir seine Anerkennung denn wichtig?«, hakte Eletta nach.

Erst zuckte Léas mit den Schultern, dann seufzte er. »Seine Anerkennung nicht so sehr wie deine. Du kannst viel von mir verlangen, Eletta. Für dich wäre ich bereit, einiges auf mich zu nehmen.«

Bei seinen Worten schlug ihr Herz schneller. Eletta wollte in diesem Moment nichts mehr, als näher an ihn zu rücken, ihre Finger in seinem Nacken zu verschränken und ihn zu küssen. Nur küssen. Sie wollte ihm nicht die Kleider vom Leib reißen und sich auf ihn stürzen, wie sie es heute Vormittag getan hatte. Das, was ihre Haut jetzt kribbeln ließ, war ein anderes Verlangen als das vorhin. Sie wollte seine Nähe spüren, seine Wärme. Weil sie in ihm eine Verletzlichkeit erkannte, die sie sich selbst seit Jahren nicht mehr zugestand.

Léas Mundwinkel zuckten mit einem Mal und er brach in helles Lachen aus. »Schau mich nicht so ernst an, meine Schöne«, prustete er. »Da bekomme ich noch Schnappatmung.«

Eletta knurrte. Er spielte das alles nur und sie war darauf hereingefallen. Wie dumm. Sie versetzte Léas einen Schlag gegen die Brust. Der gab ein Ächzen von sich und lachte weiter.

»Einen Moment habe ich den Fehler begangen, dich ernst zu nehmen!«, tobte sie, stand abrupt auf und stapfte davon. »Rechne nur nicht damit, dass ich Cieran aufhalten werde, wenn …«

Weiter kam sie nicht. Léas war lautlos aufgesprungen und umarmte sie von der Seite. Sein Atem strich über ihren Hals und Eletta schaffte es nicht, noch ein Wort zu sagen.

»Sei nicht böse auf mich«, raunte er. »Ich kann einfach nicht aus meiner Haut.«

»Für dich ist das alles nur ein Spiel, oder?«, fragte sie verbittert und wehrte sich halbherzig gegen seine Umarmung.

»Und wenn nicht?«, fragte er so leise, dass sie es kaum hören konnte.

»Zweimal falle ich auf deine ernsthafte, sehnsüchtige Fassade nicht herein«, zischte sie. »Aber eines sage ich dir. Wenn du und Kalòn morgen nicht pünktlich vor dem ersten Sonnenstrahl im Frühstückszimmer seid und anschließend macht, was Lorcan und ich fordern, kannst du unser Arrangement vergessen.« Sie schnaubte. »Vermutlich ist dir das aber ohnehin gleichgültig und du hast schon fünf andere Frauen gefunden, die dein Bett wärmen können.«

Eletta hätte sich jederzeit von ihm losreißen können. Und doch tat sie es nicht, obwohl Léas ihrer Kraft nicht gewachsen gewesen wäre.

Er zog sie enger an sich und seine Lippen strichen über ihr Ohr. »Denkst du wirklich so schlecht von mir?«, fragte er.

Seine raue Stimme sandte Schauer durch ihren Körper, die ihre Wut ein wenig dämpften. Wieso fühlte sie sich in seinen Armen trotz allem, was er war und was er tat, so wohl?

»Denkst du, ich wäre hier, wenn ich dich so leicht ersetzen könnte?«

Ein tiefer Klang mischte sich in seine Worte. Elettas Haut kribbelte und ihr Atem beschleunigte sich.

»Was weiß ich schon von dir?«, entgegnete sie viel zu schwach. »Alles, was du mir gesagt hast, könnte nur ein Schauspiel gewesen sein.«

»Du meinst, als wir nebeneinander gelegen haben, schwitzend und um Atem ringend, aber vollkommen befriedigt, und uns alles Mögliche über unsere Welten erzählt haben?«, hakte er nach. Léas schüttelte den Kopf und seine Lippen zogen brennende Linien über ihre Haut. »Wieso hätte ich dir da etwas vorspielen sollen?«

»Weil du es vorhin auch getan hast«, brummte sie. »Ich habe dir geglaubt, dass du bereit bist, alles zu tun …«

»Und was daran, meinst du, war eine Lüge?«, unterbrach er sie. »Nichts, Eletta. Du hast mich vor Cieran in Schutz genommen und ich werde dich nicht im Stich lassen. Wenn es dein Wunsch ist, dass ich mich als Prinz um diese Delegationen kümmere, damit du mir verzeihst, werde ich das tun.«

Er presste seine Lippen an ihren Hals und Eletta seufzte tief. Ihr Körper schien in Flammen aufzugehen. Es fühlte sich zu gut an, wenn Léas sie berührte. Und dann war da dieser Riss in seiner sonst so arroganten Fassade, der ihr Herz noch schneller schlagen ließ. Einen Moment wünschte sie sich, hinter seine Mauern blicken zu können. Doch das sollte sie besser niemals riskieren, sondern sich auf das Gefühl seiner Berührungen konzentrieren.

»Was Kalòn betrifft …«, sagte er. Seine Stimme vibrierte an ihrer Haut und hinterließ ein warmes, weiches Gefühl in ihrer Brust. »Kann ich dir nicht versprechen, dass er kooperieren wird. Oder dass er überhaupt auftaucht, bis die Delegationen hier erscheinen.«

»Wieso?«, hakte sie misstrauisch nach.

»Weil er die Stadt nach der Frau absucht, die ihm das Herz gebrochen hat.«

»Kalòn hat ein Herz?« Eletta grinste und räusperte sich verlegen, als sie Léas’ finsteren Blick bemerkte. »Entschuldige. Das war unangebracht.«

»Ja«, brummte er. »Jedenfalls … ist er unterwegs, um nach ihr zu suchen. Es könnte also sein, dass er nicht rechtzeitig zurückkommt.«

»Wer hätte das gedacht«, murmelte Eletta.

»Ich jedenfalls nicht«, meinte Léas und verdrehte die Augen. »Sollte er nicht auftauchen, werde ich mich wohl doppelt bemühen müssen, die Delegationen bei Laune zu halten.«

Eletta räusperte sich. »Hör zu, ich werde dir so viel beibringen, wie ich kann«, sagte sie.

»Wieso klingt das gerade so, als wolltest du dich vor diesem Treffen drücken?« Léas musterte sie eindringlich.

»Das … ist eine lange Geschichte. Aber glaub mir bitte, wenn ich dir sage, dass es besser wäre, wenn ich mich bei dem Empfang und diversen Gesprächen eher im Hintergrund halte, wie Cieran es vorgeschlagen hat.«

»Erklärst du mir auch, warum?«

Eletta biss sich auf die Unterlippe. Sie sprach nicht gerne über ihre Vergangenheit. Mit niemandem. Selbst Lorcan wusste kaum etwas über jene Zeit, in der Eletta eine sogenannte Schattenkriegerin gewesen war. Sie hielt diese Erinnerungen unter Verschluss. Weil sie das, was sie erwecken könnten, fürchtete.

»Ich kann nicht«, murmelte sie und wollte sich endgültig abwenden.

Léas hob eine Hand an ihr Kinn und zwang sie mit sanftem Druck, ihn wieder anzusehen.

»Kannst du nicht oder willst du nicht?« Ein seltsamer Klang schwang in seiner Stimme mit. Konnte es sein, dass er enttäuscht war, weil sie ihm nicht antwortete?

Aber sie war nicht bereit, mit ihm darüber zu reden. Sobald er die Schatten ihrer Vergangenheit gesehen hatte, würde sie nie wieder alles vergessen können, wenn sie bei ihm war. Er würde sie auf eine andere Weise betrachten. Und auch wenn es ihm nichts ausmachen sollte, würde sie in seinen Augen immer nach einem Anzeichen von Verachtung suchen. Sie würde sich nicht mehr fallen lassen können. Und sie brauchte diese Momente, in denen ihre Gedanken von dem Verlangen, das Léas in ihr auslöste, vertrieben wurden.

»Vermutlich beides«, gestand sie leise.

Léas’ Kiefer mahlten. Er ließ sie abrupt los und schritt davon. Eletta lief ihm nach, umrundete ihn und baute sich vor ihm auf.

»Das hat aber nichts mit dir zu tun. Ich erzähle niemandem davon.«

»Oh gut, ich dachte schon, ich bin der Einzige, dem du nicht vertraust«, knurrte er, schob sie beiseite und ging weiter.

Sie griff nach seiner Hand. Léas schüttelte sie einfach ab. »Es ändert nichts für dich«, sagte sie hilflos.

Eletta wollte nicht, dass er jetzt ging. Léas schien die falschen Schlüsse zu ziehen. Er sollte nicht denken, dass sie ihm etwas verschwieg, weil sie ihm nicht traute. Warum ihr das so wichtig war, verstand sie selbst nicht. Aber sie konnte es nicht so enden lassen.

Sie keuchte, als Léas herumwirbelte und sie finster ansah. »Ach nein?«, fragte er zornig. »Deinetwegen bin ich jetzt mehr oder weniger verantwortlich für den Erfolg oder Misserfolg der nächsten Tage. Du willst dich zurückhalten. Aber den Grund dafür verrätst du mir nicht.« Enttäuschung mischte sich in seine Wut. »Wieso erklärst du es mir nicht?«

»Weil …«, setzte sie an und stockte, als die die Kälte in seinen Augen sah. »Lorcan wird bei dir sein«, stammelte sie. »Er ist ohnehin ein geschickterer Diplomat als ich. Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass es für den Ausgang dieser Verhandlung besser ist, wenn ich nicht gesehen werde.«

Léas brachte sein Gesicht näher an ihres. Sehnsucht ließ Eletta um Atem ringen, bis er zu sprechen begann. »Warum sollte ich dir vertrauen, wenn es offensichtlich nicht auf Gegenseitigkeit beruht?«, flüsterte er.

Sie kippte beinah nach vorn, als er sich zurückzog und einfach wegging. Elettas Brust wurde eng. Sie ließ die Schultern sinken. Das hatte sie sich anders vorgestellt.

Eigentlich hatte sie Léas klar machen wollen, dass er sich zusammenreißen sollte. Bis zu dem Moment, als sie ihm erklärt hatte, dass sie im Hintergrund bleiben wollte, hatte das auch geklappt. Wieso hatte Léas so seltsam reagiert, als sie ihm den Grund dafür nicht nennen wollte?

Eletta seufzte. In ihrer Brust stach es fürchterlich und Tränen brannten in ihren Augen. Sie hatte nie wegen eines Mannes geweint und würde jetzt auch nicht damit anfangen. Schon gar nicht wegen Léas. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass diese weiche, verletzliche Seite an ihm nichts als eine Maske war, die er für sie getragen hatte, um sie wieder zu erobern. Eletta durfte nicht an ihrem Verstand zweifeln, der sie vor Léas warnte.

Aber da war noch ihr verräterisches Herz, das laut schluchzte und sie anflehte, ihm nachzulaufen. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Herz musste verrückt sein. Deswegen würde sie seinem Flehen ganz sicher nicht nachgeben.


KAPITEL 7 - LÉAS
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Die ersten Sonnenstrahlen stahlen sich noch nicht durch die Fenster des Speisesaals, als Léas ihn betrat. Eletta fiel bei seinem Anblick fast die Gabel aus der Hand. Dass er sie mit seinem pünktlichen Erscheinen überraschte, gab ihm eine Genugtuung, die er nicht erwartet hatte. Léas ließ sich jedoch nicht anmerken, dass er über ihre Reaktion erfreut war. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, seine Gefühle hinter einer Maske zu verbergen, um sich zu schützen. Diese Lektion hatte er seinem Vater Luan zu verdanken, der Gefühle für Schwäche hielt und seine Söhne regelmäßig bestrafen ließ, wenn sie diese zu offen vor ihm zeigten.

Léas bedachte Eletta und Lorcan mit einem höflichen Nicken. Dann schritt er an ihnen vorbei, um seinen Platz an der Tafel einzunehmen.

Eigentlich hatte er nach dem Streit mit Eletta überlegt, nicht aufzutauchen. Er hatte vorgehabt, sich zu betrinken und seinen Termin einfach zu verschlafen. Aber das wäre kindisch gewesen. Léas wollte allen zeigen, dass in ihm wirklich mehr steckte, als man auf den ersten Blick erkannte.

Mit Trotz kam er bei Eletta nicht weiter. Also musste er ihr beweisen, dass sie ihm vertrauen konnte. Er hatte es ernst gemeint, als er sagte, es gäbe keinen Ersatz für sie. Léas wollte seine Zeit mit keiner anderen Frau vergeuden. Er wollte sie mit Eletta genießen.

Außerdem hatte er gründlich über den letzten Abend nachgedacht. Er hatte sich wie ein verfluchter Idiot verhalten. Eletta bekümmerte offensichtlich etwas, über das sie nur schwer reden konnte. Sie zu bedrängen war der falsche Weg. Das wusste er und er bereute sein Verhalten. Er war wütend geworden, weil er gedacht hatte, sie könnten über alles reden. Aber er hatte nicht verstanden, dass ihr Schweigen nichts mit ihm zu tun hatte, sondern mit der Dunkelheit in ihren Erinnerungen. Nun wollte er ihr zeigen, dass er sie verstand. Und falls sie bereit war, ihm alles zu erzählen, würde er zuhören. Das schuldete er ihnen beiden.

Léas begrüßte Meira und Cieran, die sich bereits im Speisesaal eingefunden hatten. Seine Schwester strahlte ihn an, während sein Schwager finster an ihm vorbeisah.

»Wo hast du deinen Bruder gelassen?«, fragte Cieran.

»Wir sind nicht an der Hüfte zusammengewachsen, weißt du?«, erwiderte Léas mit einem breiten Grinsen, das Cieran schnauben ließ. »Ich nehme an, du hast ihn in seinem Zimmer suchen lassen?«

»Sein Bett war unberührt«, sagte Meira und wirkte mit einem Mal besorgt. »Weißt du wirklich nicht, wo er sein könnte? Wenn er in Schwierigkeiten steckt …«

»Es steht mir nicht zu, euch in die genaueren Umstände einzuweihen«, unterbrach Léas sie. Er warf einen verstohlenen Blick zu Eletta, die sich rasch von ihm abwandte. »Aber Kalòn muss eine Herzensangelegenheit klären.«

Die Miene seiner Schwester entspannte sich und Cierans Blick wurde weicher. Léas hatte das gebrochene Herz seines Bruders nicht erwähnt, sondern diplomatisch erklärt, weswegen Kalòn fehlte. Dennoch schienen die beiden es zu verstehen.

Luan hätte jetzt vermutlich gelacht und Kalòn einen einfältigen Narren geschimpft. Gekümmert hätte es ihn nicht. Ihn hatte ohnehin nie etwas gekümmert.

»Braucht er Hilfe?«, fragte Meira behutsam.

»Falls ja, wird er sich sicher an uns wenden«, versuchte Léas, sie zu beruhigen. »Für den Moment denke ich, können wir nichts machen.«

»Ich hatte eigentlich gehofft, dass er dich unterstützen wird«, brummte Cieran. »Mein Plan war, dass Meira und ich nur bei den wichtigen Verhandlungen anwesend sein werden und du und dein Bruder die Vorbereitungen trefft, indem ihr in lockeren Gesprächen etwas über die größten Ängste und Bedenken in Erfahrung bringt und über die Friedensverträge sprecht.«

»Und du denkst, ich kann das nicht allein?«, fragte Léas. Er bestrich sich ein Brot mit Honig und vermied es, irgendjemanden anzusehen. »Vielleicht beruhigt es dich, wenn ich dir versichere, dass ich mich dazu bereit fühle. Ich habe den König von Sisun an meiner Seite und eine königliche Beraterin. Sie mögen beide Dämonen und damit vermutlich bei den Delegationen unbeliebt sein, aber ich denke, sie werden mir bei den diplomatischen Schwierigkeiten zur Seite stehen.«

Léas bemerkte, wie Cieran kurz zu Eletta sah. Wut stieg in ihm auf. Natürlich musste Cieran als Hochkönig wissen, was Eletta ihm verschwieg. Es konnte nur etwas mit dem Krieg zu tun haben und Cieran war der Oberbefehlshaber der Armee. Dass er Eletta besser kannte als Léas, missfiel ihm, obwohl ihm bewusst war, dass es unsinnig war.

Er räusperte sich und verscheuchte die Gedanken. »Oder hast du Einwände, Cieran?«

Einen Moment schwieg der Dämonenkönig, dann atmete er geräuschvoll aus. »Keine Einwände. Beim heutigen Empfang und dem kleinen Bankett werden Meira und ich ebenfalls anwesend sein. Sammle erste Eindrücke von den Botschaftern der Delegationen. Wir können morgen vor euren ersten Terminen darüber reden.«

»Einverstanden«, murmelte Léas und biss von seinem Brot ab.

Die Süße des Honigs schmeckte trotz des kleinen Siegs, den er errungen hatte, bitter. Verstohlen sah er zu Eletta, die seinen Blick weiterhin mied. So lange das zwischen ihnen nicht geklärt war, würde vermutlich nichts mehr wirklich süß schmecken.

»Wenn du dem Kronprinzen von Silova vorgestellt wirst, musst du warten, bis er dich anspricht, ehe du das Wort ergreifst«, erklärte Lorcan.

Seit Stunden saßen sie in Cierans Arbeitszimmer. Der Dämonenkönig hatte anfangs noch am Unterricht teilgenommen. Irgendwann hatte er sich allerdings verabschiedet. Léas war sich sicher, dass Cieran sich genauso zu Tode gelangweilt hatte wie er. Eletta und Lorcan erklärten nämlich die Umgangsformen und Traditionen der Länder. Sie skizzierten die gesellschaftliche Ordnung und wie man sich wem gegenüber zu verhalten hatte.

»Wieso muss ich warten?«, brummte Léas. »Ich bin gleichrangig.«

»Nein, bist du nicht«, entgegnete Lorcan. »Er ist der Kronprinz, du nicht. Für ihn macht das einen gewaltigen Unterschied.«

»Ausgemachter Schwachsinn«, murmelte Léas.

»Aber wichtig«, warf Eletta ein.

Léas wandte seinen Kopf in ihre Richtung. Sie hatte Lorcan das Reden überlassen und hielt sich zurück. Eigentlich hatte Léas erwartet, dass sie das meiste übernehmen würde. Aber je näher die Ankunft der Delegationen rückte, umso stiller wurde sie. Ihm war nicht entgangen, dass Eletta nervös wirkte. Sie strich sich ständig lose Haarsträhnen, die gar nicht da waren, hinter das Ohr und ihr Blick huschte hektisch zu den Fenstern, sobald ein Geräusch im Hof erklang.

Einmal mehr fragte er sich, welches Geheimnis sie hütete und wie sie sich ab jetzt verhalten würde.

»Gut, eventuell müsst ihr mich daran erinnern, bei wem ich nichts sagen darf und bei wem schon, damit ich nicht unhöflich wirke«, meinte Léas und zuckte mit den Schultern. Er konnte sich fast alles merken, wenn er wollte. Aber vermutlich wollte er einfach nicht lernen, sich wie ein richtiger Prinz zu benehmen.

Er hatte sich nie gern damit befasst, wie schwierig die Regeln anderer Königreiche waren. Zwar hätten er oder sein Bruder eigentlich statt Meira den Thron von Visha besteigen sollen. Ihr Vater hatte sie allerdings nicht wirklich darauf vorbereitet. Luan hatte, seit Léas zurückdenken konnte, nur für Wein und den Plan, die Dämonen für immer aus der Menschenwelt zu vertreiben, gelebt. Wem er damit schadete oder was er dabei opferte, war ihm gleichgültig gewesen.

Léas unterdrückte ein Schaudern. Er wollte ganz sicher nicht wie sein Vater enden.

Verstohlen riskierte er einen Blick zu Eletta. Wenn Luan heute noch hier wäre, hätte er kein Verständnis dafür, dass sein Sohn die Nähe einer Hochdämonin suchte. Vermutlich hätte er von Léas verlangt, Eletta zu töten. Allein bei der Vorstellung wurde ihm übel.

»Brauchst du eine Pause?«, wollte Lorcan wissen.

»Ich bezweifle, dass ich danach aufnahmefähiger wäre«, brummte Léas.

Trotzdem stand er auf, streckte sich und lockerte seine Arme. Das Erklingen von Fanfaren ließ ihn zusammenzucken. Er blickte zum Fenster, hinter dem die Sonne hoch am Himmel stand.

»Das können unmöglich die Delegationen sein«, sprach er seinen Gedanken laut aus.

Er sah zu Eletta, die so blass war wie die Tapete hinter ihr. Sie wirkte vollkommen starr und ihre sonst funkelnden blauen Augen waren trüb. Léas wollte auf sie zugehen, als jemand an die Tür klopfte.

»Herein«, rief Lorcan.

Ein Diener öffnete die Tür und verneigte sich atemlos. »Die Botschafter von Silova und Aportis sind eingetroffen. Der König und die Königin ersuchen Euch um Eure Anwesenheit beim Palasttor.«

»Wir sind so schnell wie möglich bei ihnen«, versprach Lorcan.

Der Diener verneigte sich erneut und verließ den Raum.

»Wir sollten uns umziehen«, schlug Lorcan vor und musterte erst Léas, dann Eletta. »Anschließend treffen wir uns beim Eingang.«

Er nickte ihnen zu und setzte sich in Bewegung. Eletta rührte sich nicht. Sie blieb auch sitzen, nachdem Lorcan durch die Tür verschwunden war.

Léas räusperte sich. Als würde sie ihn erst jetzt bemerken, blinzelte Eletta. Es war die einzige Bewegung, die Léas an ihr wahrnehmen konnte.

»Ich kann es kaum erwarten, dich in einem Kleid zu sehen«, sagte er und hoffte, er würde so die Stimmung lockern. »Bestimmt erkenne ich dich darin nicht wieder.«

»Vermutlich«, murmelte sie und strich sich wieder eine Haarsträhne hinter das Ohr, die gar nicht nach vorn gerutscht war.

»Eletta«, raunte Léas, schritt auf sie zu und griff nach ihrer Hand.

Seine Finger berührten sie kaum, doch Eletta fuhr zurück, als hätte sie sich an ihm verbrannt. Léas ließ die Schultern sinken und wandte sich ab.

»Es tut mir leid«, wisperte sie und stand auf. »Ich …«

»Du kämpfst mit deiner Vergangenheit«, sagte Léas. »Oder?«

Sie schwieg.

»Cieran weiß davon.« Léas gab sich keine Mühe, die Verbitterung aus seiner Stimme zu bannen.

»Ja«, hauchte sie. »Deswegen hat er mich damals nach Sisun geschickt. Weil es am weitesten vom östlichen Kontinent entfernt liegt.«

Léas drehte sich zu ihr um. »Was ist dort geschehen, dass du wegen dieser Delegationen nur noch ein Schatten der Frau bist, die ich kenne?« Er trat auf sie zu und berührte leicht ihre Schultern. Sie wich nicht zurück. »Eletta, wovor fürchtest du dich?«

Ihre Augen glänzten, als sie seinen Blick erwiderte. »Vor meinen eigenen Erinnerungen. Und dass jemand mich erkennt, auch wenn ich weiß, dass das eigentlich unmöglich ist.«

»Deswegen willst du nicht an den Verhandlungen teilnehmen«, meinte Léas ungewöhnlich sanft und Eletta nickte. Er fühlte sich noch immer schlecht, weil er am Vorabend so zornig reagiert hatte. Jetzt würde er es richtig machen. Er wollte für sie da sein. Nicht einer der Gründe sein, die ihr Kummer bereiteten. »Lorcan und ich werden das schon schaffen.«

»Ich kenne die beiden Völker am besten«, entgegnete sie. »Cieran wollte, dass ich sie aus einiger Entfernung beobachte und versuche, die Stimmung auszuloten.«

»Gut, dann halte dich einfach im Hintergrund, wie du es wolltest«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab. »Ich weiß zwar nicht, wie du dich unsichtbar machen willst, aber ich bin sicher, du kannst es.«

Bei seinen Worten zuckte sie zusammen. »Niemand kann sich wirklich unsichtbar machen. Nicht einmal ich.«

Léas musterte sie und fühlte sich vollkommen hilflos. »Außerdem«, sprach er schließlich weiter, »brauche ich eine Aufpasserin. Du weißt, dass ich nichts ernst nehmen kann.«

Diesmal grunzte Eletta und sah ihm wieder ins Gesicht. Ihre Mundwinkel hoben sich ein wenig und Léas’ Herzschlag beschleunigte sich sofort. »Ja, da hast du recht, jemand muss auf dich aufpassen.« Dann wurde sie wieder ernst. »Ist es zu viel verlangt, wenn ich mich nachher hinter dir verstecke?«

»Nein«, sagte er. »Dann sollte dein Kleid aber sehr schlicht sein, sonst ziehst du alle Blicke auf dich.«

»Es wird sehr schlicht sein.« Sie löste sich von ihm und schenkte ihm ein gezwungenes Lächeln. »Danke, dass du mir beistehst.«

Léas vollführte eine übertriebene Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre.« Er grinste breit. »Soll ich dir beim Umziehen helfen oder …«

Eletta versetzte ihm einen leichten Stoß mit dem Ellbogen und Léas lachte. »Nein, du kannst wirklich nichts ernst nehmen«, murmelte sie und schritt auf die Tür zu.

Vielleicht kam es Léas nur so vor, aber Elettas Stimme klang tatsächlich sanft. Er schmunzelte, während er hinter ihr das Zimmer verließ. Als ihm bewusst wurde, dass er grinste, zwang er seine Mundwinkel, wieder nach unten zu sinken.

Wortlos trennten die beiden sich und Léas lief in sein Gemach. Die Uniform, die Meira für ihn ausgewählt hatte, ignorierte er. Léas wollte nicht die klassischen Farben von Visha, hellblau und weiß, tragen. Sie waren für den Regenten vorgesehen. Aber er war kein König und er würde auch nie einer sein. Deswegen zog er die dunkelblaue Jacke mit silbernen Verzierungen und die weiße Schärpe dazu an.

Nachdem er fertig war, beeilte er sich, zum Tor zu gelangen. Lorcan befand sich bereits dort. Er trug, ebenso wie Cieran, eine schwarze Galarüstung mit hohem Kragen. Während Cieran aber eine weiße Schärpe wie Léas angelegt hatte, war jene von Lorcan sandfarben mit purpurnen Verzierungen. Auf Kronen hatten beide verzichtet. Nur Meira und Saphira trugen Diademe und ausladende hellblaue Kleider.

»Wo ist Eletta?«, fragte Cieran finster.

Léas hob abwehrend die Hände. »Warum fragst du mich das?«

Er sah zu Lorcan, der kaum merklich den Kopf schüttelte, als wollte er ihm zu verstehen geben, dass er nichts erzählt hatte. Hinter ihm erklangen Schritte und Léas wandte sich langsam um.

Er war froh, dass niemand außer Eletta sein Gesicht sehen konnte. Sein Mund klappte wie bei einem Fisch auf dem Trockenen auf und seine Augen wuchsen zu doppelter Größe an. Eletta hatte ein dunkles Kleid gewählt. Das Blau wirkte beinah schwarz und der Stoff lag eng an ihrem wohlgeformten Körper an. Es zeigt nicht viel Haut. Trotzdem konnte Léas den Blick nicht von ihr abwenden.

Ihre schwarzen Flügel verschmolzen fast mit dem Kleid und das blonde Haar, das sie sonst immer streng zusammengebunden trug, fiel ihr wie flüssiges Gold über die Schultern.

Léas schluckte gegen die Trockenheit in seinem Mund an und rief sich ins Gedächtnis, dass sie nicht allein waren. Wäre es anders gewesen, hätte er sie in die Arme geschlossen und geküsst.

Eletta blieb vor ihm stehen und Léas hätte schwören können, dass ihre Wangen sich ein wenig dunkler färbten, als sie seinen Blick erwiderte.

»Wie willst du so niemandem auffallen?«, fragte er so leise, dass nur sie es hören konnte.

»Das ist das schlichteste Kleid, das ich besitze«, erwiderte sie ebenso leise und schritt an ihm vorbei.

»Da wir nun vollständig sind«, sagte Cieran und zupfte an seinem Kragen herum, »können wir die Delegationen empfangen. Ich werde sie mit Meira begrüßen, schlage aber vor, dass ansonsten Saphira und Léas gemeinsam mit Meira das Reden übernehmen, bis wir abschätzen können, wie ihre Meinung zu Dämonen ist.«

Léas bemerkte die Schweißperlen auf Cierans Stirn, als er an seine Seite trat. Der Dämonenkönig verlor selten den Kopf, außer wenn es um Meira ging. Ihn so nervös zu sehen verwirrte Léas.

Was war im östlichen Kontinent vorgefallen, dass selbst der sonst so gut gelaunte Lorcan unruhig wirkte? Der Dämon räusperte sich ständig und richtete seinen Kragen. Léas hatte ihn nur so aufgekratzt gesehen, als Yvaine in den Wehen gelegen hatte.

Meira presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und suchte dann Léas’ Blick. Er nickte ihr aufmunternd zu.

»Öffnet das Tor«, befahl seine Schwester und straffte ihre Schultern.

Léas fühlte Elettas Wärme in seinem Rücken. Sie drängte sich zwar nicht an ihn, aber sie stand ihm näher, als sie es sonst in der Öffentlichkeit tat. Er versuchte, sich nicht auf das Gefühl zu konzentrieren, das sie in ihm auslöste. Das hier war wichtig. Deswegen richtete Léas seinen Blick starr nach vorn und betrachtete die Botschafter von Silova und Aportis, als diese den Palast betraten.

Er wusste, dass Silova den Kronprinzen geschickt hatte, während Aportis einen Minister entsandt hatte. Beide reisten mit viel Gefolge. Léas zählte etwa zehn Mitglieder der Delegationen auf beiden Seiten, und höchstwahrscheinlich hatten sie noch einige Diener bei sich, die zweifellos vor den Schlosstoren ausharren mussten.

Bisher hatte er noch nie jemandem aus dem östlichen Kontinent gegenübergestanden. Léas fiel gleich die leicht bläuliche Haut auf. Es gab Geschichten, dass die Menschen des östlichen Kontinents von den Dämonen selbst erschaffen worden waren, um ihnen als Sklaven zu dienen. Deswegen besaßen sie auch besondere Kräfte. Die stärksten von ihnen wurden Hexen und befreiten die Menschen von den Ketten der Dämonen.

Léas glaubte nicht wirklich daran. Er hatte gehört, dass das Eisen, das in den Bergen von Antis geschürft wurde, auch ins Trinkwasser gelangte. Es mochte nicht giftig sein, aber es verfärbte seit Generationen die Haut der Menschen. Die Erklärung fand er deutlich logischer als jene, dass Dämonen diese Menschen erschaffen hatten.

Er folgte seiner Schwester und Cieran, als sie auf die beiden Botschafter und ihr Gefolge zuschritten.

Meira knickste und auch Cieran neigte seinen Kopf. Der Kronprinz von Silova, ein Mann im selben Alter wie Léas, verbeugte sich. Der Botschafter von Aportis hingegen nicht. Léas musterte ihn. Der Mann war deutlich älter, vermutlich um die sechzig. Seine grauen Haare und der lange Bart wirkten unordentlich, geradezu zerzaust für einen Mann seines Rangs. Seine gräuliche Kleidung, die ein wenig an die Kaftane von Sisun erinnerten, schien aus teuren Stoffen zu bestehen, war jedoch zerknittert. Finster starrte er Cieran an. Léas konnte seinen Blick kurz nicht von den Augen des Ministers lösen. Das Linke wirkte seltsam trüb und eine hässliche Narbe prangte direkt darum.

»Den Göttern sei Dank, dass Ihr so rasch zu uns gefunden habt«, sagte Meira mit dem strahlenden Lächeln, das jeden erweichen konnte.

Nur den Gesandten von Aportis nicht. Der Kronprinz von Silova richtete sich auf und erwiderte das Lächeln. Er ergriff Meiras Hand und hauchte einen Kuss darauf. Dabei strahlten seine dunkelblauen Augen förmlich. Der Kronprinz war groß, seine Kleidung wirkte edel und er trug seine hellblonden Haare etwas länger. Sie reichten ihm beinah bis zu den Schultern.

»Ich freue mich, Euch persönlich zu treffen, Königin Meira«, erwiderte der Kronprinz mit einem hart klingenden Akzent. »Erlaubt mir, dass ich mich vorstelle. Ich bin Prinz Castian von Silova. Der Mann zu meiner Rechten ist Minister Iaso von Aportis. Er ist der erste Berater der edlen Königin.«

Meira knickste erneut. Wieder blieb der Minister vollkommen aufrecht stehen. Léas presste seine Kiefer so fest zusammen, dass es knackte. Was erlaubte sich dieser Mann?

»Nur, damit das klar ist«, knurrte Iaso. »Ich bin lediglich hier, weil der König von Silova meine Königin unter Druck gesetzt hat, mich seinem Sohn anzuschließen. Für mich gibt es keinen Grund, mit dem Abschaum, den Ihr an Eurer Seite duldet, zu sprechen. Nicht nach dem, was die Dämonen unseren Ländern und den Menschen angetan haben.«

»Lasst mich Euch versichern, dass wir alles, was geschehen ist, zutiefst bedauern«, sagte Cieran. Seine Stimme klang viel zu heiser und zittrig.

»Spart Euch das«, zischte Iaso. »Die Reise war lang und ich habe im Moment noch weniger Lust, Euren Lügen zu lauschen, als sonst.«

Meira lächelte immer noch, aber jetzt wirkte es verkrampft. »Erlaubt mir zuerst, Euch meine Familie vorzustellen.«

Seine Schwester gab sich Mühe, gelöst zu klingen, während sie sprach und die Namen ihrer Familienmitglieder nannte. Als sie bei Eletta ankam, raschelte das Kleid der Dämonin. Léas sah es zwar nicht, aber er war sich sicher, dass sie sich hinter ihm regelrecht duckte.

»Wir haben Euch nicht so früh erwartet«, erklärte Meira. »Für den Abend ist ein kleines Bankett geplant. Bis dahin werden wir Euch natürlich in Euren Gemächern verköstigen. Ihr seid sicher müde von der Reise. Wenn Ihr erlaubt, lassen wir Euch in Eure Unterkünfte führen.«

»Vielen Dank, Hoheit, das wäre sehr angenehm«, erwiderte Castian höflich.

Meira wies Diener an, die Gäste zu ihren Gemächern zu führen und sich um das Gepäck zu kümmern. Sie begleitete den Kronprinzen ins Schloss, während Cieran sie stützte. Lorcan und Saphira folgten ihnen.

Léas nickte dem Kronprinzen und seinem Gefolge höflich zu. Bei Iaso und seinen Leuten kostete es ihn Überwindung, ihnen denselben Respekt zu erweisen.

Er atmete auf, nachdem die Ankömmlinge aus der Halle verschwunden waren. Léas wandte sich zu Eletta um, aber die Dämonin war verschwunden. Sein Blick schweifte durch den Raum, bis er eine dunkle Ecke entdeckte, in der sich etwas bewegte.

Einen Moment zögerte er, ob er zu ihr gehen sollte. Dann setzte er sich in Bewegung. Er gab sich Mühe, laute Schritte zu machen, damit Eletta ihn kommen hörte.

Sie lehnte mit dem Rücken an die Wand, hatte den Kopf leicht in den Nacken gelegt und rang um Atem, als wäre sie gerade um ihr Leben gerannt.

»Sind sie fort?«, fragte sie heiser. Ihre Miene wirkte gehetzt, wie ein Tier, das vor seinem Jäger floh.

»Für den Moment ja«, erwiderte Léas.

Alles in ihm wollte sie in die Arme nehmen. Nicht weil er sie im Anschluss an die Wand pressen, ihre Röcke hochschieben und seinem Verlangen nach ihr nachgeben wollte. Diese Erkenntnis überraschte ihn. Er wollte sie halten, weil er nicht ertrug, sie so aufgelöst zu sehen …

Eletta schluckte. »Ich bin gleich so weit«, sagte sie.

»Lass dir Zeit«, meinte er mit warmer Stimme. »Im Augenblick sucht uns niemand.«

Er machte einen Schritt auf sie zu und strich ihr behutsam über die Wange. Eletta hielt den Atem an. Ihre verführerischen Lippen öffneten sich leicht und ihr Blick wanderte zu seinem Mund. Sie schloss die Entfernung zwischen ihnen und presste ihr Gesicht an seine Brust.

Léas hätte nie erwartet, dass diese Berührung eine solche Wärme in seinem Körper auslösen würde. Er legte seine Arme um sie und hielt sie fest. Ihre Schultern bebten leicht und sie schniefte einmal.

»Es ist gut, ich bin da«, murmelte Léas. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als ihm bewusst wurde, wie ernst er diese Worte meinte.

»Können wir … nur noch einen Moment so stehen blieben?«, schluchzte sie. »Nur so lange, bis die Schatten meiner Erinnerungen wieder verschwunden sind?«

Er strich über ihre seidig weichen Haare. »Wir können hierbleiben, so lange du willst.«


KAPITEL 8 - ELETTA
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Ihr Herzschlag beruhigte sich langsam und auch das Zittern ihrer Finger ebbte ab. Eletta hatte nicht gewollt, dass er sie so sah, und gleichzeitig hatte ein Teil von ihr sich gewünscht, dass er nach ihr suchen würde. Allerdings hatte sie sich davor gefürchtet, wie er reagieren würde. Und genau da hatte er sie überrascht. Er hatte nicht gelacht, sie nicht bedrängt, ihm alles zu erklären. Léas war einfach da gewesen. Er schenkte ihr den Halt, den sie jetzt so sehr brauchte.

Ausgerechnet bei Léas fühlte sie sich geborgen und erlaubte sich diesen Moment, in dem sie einfach nur atmete und versuchte, die Erinnerungen wieder hinter den Schleier zu drängen, aus dem sie hervorgebrochen waren. Dabei war er der Prinz von Visha, jenem Land, das laut Cieran die größte Schuld an diesem Krieg trug. Und Léas hatte ihr bei ihrem Kennenlernen keinen Grund gegeben, etwas anderes in ihm zu sehen als einen arroganten Menschen, der niemals die Sorgen eines gewöhnlichen Lebens kennengelernt hatte.

Aber Eletta musste sich eingestehen, dass sie ihre Meinung über ihn längst geändert hatte. Léas gab sich gern arrogant, doch Eletta hatte verstanden, dass er sich damit zu schützen versuchte. Den wahren Léas hatte sie zwar noch nicht deutlich gesehen, aber erahnt. Léas tat so, als sei er ein Nichtsnutz, den nichts kümmerte. Doch sie wusste inzwischen, dass er scharfsinnig war und fähiger, als die meisten Menschen ihm zutrauten. Er besaß ein beeindruckendes Gedächtnis. Diesem war es auch zu verdanken, dass sie Yvaine damals rechtzeitig gefunden hatten, als ihre eigene Mutter sie verschleppt hatte, um sie als Waffe einzusetzen. Eletta war sich sicher, dass Léas heute noch wusste, was sie damals bei dem Empfang in Sisun zu ihm gesagt hatte.

Sie hatte ihre Worte an Cieran ernst gemeint. Eletta war der festen Überzeugung, dass Léas die diplomatischen Gespräche führen konnte. Sie wusste nicht, ob er sich schon immer vor seinen Pflichten gedrückt hatte oder ob er erst angefangen hatte, sich so verhalten, seitdem ihm klar geworden war, dass er nicht der nächste König von Visha werden würde. Doch es steckte so viel Potential in ihm und Eletta wollte, dass er es nutzte.

»Eletta«, raunte Léas nah an ihrem Ohr.

Seine warme Stimme ließ Schauer durch ihren Körper laufen.

»Bitte sag etwas«, fuhr Léas fort. »Ich mache mir Sorgen.«

Eletta schluckte und hob den Kopf ein Stück an. Léas’ dunkle Augen wirkten ungewöhnlich ernst und tatsächlich besorgt. Er sah so viel reifer aus, als sie ihn je zuvor erlebt hatte.

»Es … Ich …«, stammelte sie und räusperte sich. »Es geht gleich wieder. Du bist mich bald los.«

Er presste seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und schüttelte den Kopf. »Du zitterst immer noch, als stünden wir mitten im Schnee«, sagte er und hob eine Hand an ihre Wange. »Ich will dich nicht dazu drängen, aber … bitte, erzähl mir, was dich so belastet. Ich möchte dir helfen.«

Behutsam strich er über ihre Haut und Eletta musste all ihre Willenskraft aufbringen, um nicht zu weinen. Nicht vor ihm.

»Nicht jetzt«, flehte sie. »Ich muss zuerst mit Cieran sprechen und mich sammeln, bevor ich dir davon erzähle.«

Er hob eine Augenbraue. »Aber du wirst mir davon erzählen?«

Sie schluckte. »Ich werde es versuchen«, wisperte sie. »Aber Léas … ich …«

Weiter kam sie nicht. Ihre Stimme brach. Sie fürchtete sich davor, was Léas in ihr sehen würde, wenn er die Wahrheit kannte. Wenn er wusste, was sie war und was sie getan hatte. Ob sie ihn dann für immer verlieren würde?

Der Gedanke versetzte ihr einen heftigen Stich in die Brust und neue Tränen drängten an die Oberfläche. Sie musste sich ablenken, wenn sie hier nicht wie ein kleines Kind heulen wollte.

Ihr Blick fiel auf seine dunkelblaue Jacke mit den silbernen Verzierungen am Revers. Sie ließ ihre Hände darüber gleiten.

»Die Uniform steht dir«, murmelte sie. Ihre Finger wanderten zu einem Knopf und begannen, ihn zu öffnen.

Léas umfasste ihre Handgelenke. »Was tust du?«, fragte er. Seine Stimme klang gereizt.

»Dreimal darfst du raten«, entgegnete sie, so entschlossen sie konnte. Sie hob ihren Blick, bis er auf seinen traf. Dann lächelte sie neckisch und hoffte, dass Léas nicht hinter die Fassade blicken konnte. »Ich denke, du hast mir bewiesen, dass du mich respektierst. Und jetzt lass mich …«

»Eletta«, unterbrach er sie und schob sie von sich. »Wir beiden wissen, dass ich noch nicht genug getan habe. Hältst du mich wirklich für so oberflächlich? Oder denkst du, ich bin dumm?« Seine Miene war finster und Eletta erkannte, dass Léas verletzt war. »Willst du mich verführen, damit du nicht mit mir reden musst und ich vergesse, was gerade vorgefallen ist? Vertraust du mir so wenig?«

»Eigentlich will ich dich verführen, damit ich etwas vergesse«, erwiderte sie.

Der Ausdruck auf seinem Gesicht wurde noch härter und Eletta wusste, dass sie etwas Falsches gesagt hatte.

»Und was dann? Verschwinden wir in den nächsten Tagen ständig in einer Nische, damit du etwas vergessen kannst?« Er schloss die Entfernung zwischen ihnen. Eletta musste den Kopf in den Nacken legen, um in sein Gesicht sehen zu können, und fühlte seine Wärme durch ihr fürchterliches Kleid. »Bin ich das für dich? Eine Art Schmerzmittel?« Er atmete geräuschvoll aus. »Und du behauptest, dass ich dich nicht respektiere? Wie wenig respektierst du mich?«

»Was hat das damit zu tun?«

»Du vertraust mir nicht und benutzt mich, um dich besser zu fühlen«, fuhr er sie an.

Eletta setzte zu einer Erwiderung an, hielt dann jedoch inne. Sie wusste selbst, dass es eine dumme Idee war, Léas hier zu verführen. Aber es hätte sie abgelenkt und ihr Zeit erkauft. Sie fürchtete sich vor dem Gespräch, das er wollte. Das er verdiente. Sie hatte Angst, dass er sich für immer von ihr abwenden würde.

Doch anstatt ihm das zu sagen, machte sie einen Schritt zurück und ballte die Hände zu Fäusten.

»Schön, dann eben nicht«, zischte sie und stapfte los.

»Eletta!«, rief er ihr hinterher.

Aber sie blieb nicht stehen und Léas schien ihr nicht nachzulaufen, er rief nur ihren Namen. Seine Stimme wurde immer leiser und schließlich hörte sie ihn gar nicht mehr.

Eigentlich hätte Eletta gern einen Moment durchgeatmet, bevor sie sich Cieran stellte. Allerdings durfte sie keine Zeit verlieren. Sie musste ihrem König klar machen, in welchen Schwierigkeiten sie alle steckten.

Eletta war erleichtert, als ihr Nefeli entgegenkam. »Wo ist der König?«, fragte sie.

Die Dämonin musterte Eletta, dann deutete sie eine Verneigung an. »In seinem Gemach. Die Königin möchte sich vor dem Bankett ausruhen.«

Eletta nickte nur und setzte sich dann in Bewegung. Nefeli hielt sie nicht auf, also schien Cieran keine Anweisung gegeben zu haben, ihn nicht zu stören.

Vor dem Gemach des Königspaars angekommen, hielt Eletta einen Moment inne. Sie musste mit Bedacht vorgehen und hoffen, dass Cieran Verständnis hatte. Fast zögerlich klopfte sie an die Tür und wartete, bis von innen eine Antwort kam. Erst dann trat sie ein.

Meira saß auf einem Sessel. Eine hellblaue Decke lag über ihrem Körper und sie hielt eine Tasse in der Hand. Cieran hockte neben ihr und strich über ihren Bauch.

Eletta räusperte sich verlegen, weil sie diesen vertrauten Moment gestört hatte. »Es tut mir leid, dass ich hier hereinplatze, aber ich …«

»Ich habe erwartet, dass du zu mir kommst«, meinte Cieran und erhob sich.

Er hatte die Galarüstung abgelegt und trug eine dunkle Hose und ein schlichtes Hemd. Nicht einmal ein Waffengürtel hing an seiner Hüfte. Es war lange her, dass Eletta den König so gesehen hatte.

»Willst du dich setzen?«, fragte Cieran und deutete auf einen Sessel direkt neben Meiras.

»Nein. Ich will euch nicht lange stören. Es ist nur …«, begann sie und knetete dabei ihre Finger. »Ich bitte dich, mir zu gestatten, mich nicht nur im Hintergrund zu halten, sondern an keinem Treffen und keinem einzigen Gespräch teilzunehmen.«

Cieran betrachtete sie eine Weile, dann sah er zu Meira. »Ich hatte gehofft, du würdest meine Brüder unterstützen und die Delegationen aus dem Hintergrund beobachten«, meinte sie. »Die Delegationen sind zu früh angekommen, und unser Kind hat entschieden, sich länger Zeit zu lassen als angenommen. Deswegen kann ich Léas und Kalòn nicht anleiten. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, bereits unser Kind geboren zu haben, wenn die Delegationen hier eintreffen. Und nun könnte es jeden Tag so weit sein …«

»Das weiß ich alles«, entgegnete Eletta. »Und ich würde nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre. Aber … dieser Iaso … ich habe ihn wiedererkannt.«

Cierans Haltung verspannte sich mit einem Mal. »Wie meinst du das?«

Elettas Blick wanderte zu Meira, dann wieder zu Cieran.

»Ich weiß von deiner Vergangenheit«, sagte Meira versöhnlich. »Cieran hat mich eingeweiht. Du kannst offen sprechen.«

»Du weißt davon und verachtest mich dennoch nicht?«, fragte Eletta ungläubig.

Meira streckte ihre Hand aus und Elettas Beine setzten sich wie von selbst in Bewegung. Sie verschränkte ihre Finger mit denen von Meira, die sie warmherzig anlächelte.

»Ich bin der Meinung, dass jeder – gleich ob Dämon oder Mensch – sich ändern kann, wenn er es will«, antwortete die Königin von Visha. »Damals hast du Dinge getan, die abscheulich waren. Aber ich weiß, dass du heute eine andere Frau bist.« Sie seufzte. »Der Krieg zwischen unseren Völkern hat so viel Leid verursacht. Wir können das Vergangene nicht mehr ändern. Aber wir können versuchen, die Zukunft neu zu formen.«

»Ich wünschte, ich könnte euch helfen«, murmelte Eletta und sah Cieran an. »Aber dieser Iaso … er war dabei, als ich eines der Dörfer angriff.«

»Niemand hätte den Angriff überleben sollen«, warf Cieran ein. »Wenn er dort gewesen wäre, hätte er den Tod gefunden.«

Eletta schüttelte den Kopf. »Bei einem unserer Aufträge lief etwas schief, erinnerst du dich? Wir sind in einen Hinterhalt geraten.«

Cieran verschränkte seine Arme vor der Brust und nickte kaum merklich. »Ich weiß es noch. Wir haben damals zwei Schattenkrieger verloren. Allerdings hieß es, ihr hättet den Auftrag dennoch erfüllt.«

»Wir haben die Mine zerstört und wir dachten, wir hätten alle Arbeiter darin begraben«, erwiderte Eletta. »Aber einer war nicht in der Mine gewesen. Er griff mich an und verwundete mich mit einer Klinge aus Hirund-Erz.«

»Diese Waffe ist doch sofort tödlich für Dämonen«, sagte Meira mit aufgerissenen Augen.

»Nur wenn sie in Gonda-Beeren-Gift getaucht wurde«, erklärte Cieran. »Aber auch ohne Gift kann uns eine Klinge aus Hirund-Erz schwer verletzen.«

»Er hat mir damit die halbe Seite aufgeschlitzt «, fuhr Eletta fort. »Dann hat er mir die Maske vom Gesicht gerissen. Ich habe ihm ein Stilett ins Auge gerammt und ihn zurückgelassen. Ich war sicher, er würde nicht überleben. Aber heute stand er in Gestalt des Ministers von Aportis vor mir.« Sie hob sofort beschwichtigend die Hände. »Beim Empfang hat er mich aber nicht erkannt. Niemand kennt meinen Namen und ich habe mich hinter den anderen versteckt, nachdem mir bewusst geworden ist, wer vor mir steht.«

Einen Moment schwiegen alle, dann stieß Cieran den Atem aus. »Du hast keinen Zweifel?«

Eletta zwang sich, seinem Blick standzuhalten. »Ich sehe die Gesichter so vieler Menschen in meinen Albträumen. Deswegen habe ich keinen Zweifel. Dieser Mann hat mich damals am Gebirge von Antis angegriffen. Und er hat unser Zusammentreffen mit einer Narbe über seinem linken Auge überlebt.«

Einen Moment schwieg Cieran und Eletta wappnete sich für eine Strafpredigt. Ihr König hatte ein Recht darauf, wütend zu sein. Sie hatte Fehler begangen und jetzt war es möglich, dass sie deswegen keinen Frieden mit den östlichen Ländern würden schließen können.

»Es tut mir leid«, sagte Cieran schließlich.

Eletta öffnete ungläubig den Mund und schloss ihn dann wieder. »Dir? Aber wieso …«

»Ich habe dich damals ständig in Gefahr gebracht und habe es auch jetzt versäumt, dich zu beschützen«, erklärte Cieran. »Mir war bewusst, dass du unter dem, was vor über zwanzig Jahren geschehen ist, leidest. Und ich habe dich nur deswegen so stark eingebunden, weil ich gehofft hatte, es würde dir helfen, Frieden mit der Vergangenheit zu schließen. So wie es bei Lorcan der Fall war.« Cieran schnaubte. »Das war töricht und ich entschuldige mich dafür. Besonders weil ich dich bitten muss, mir dennoch zu helfen.«

»Aber wenn Iaso mich sieht …«

»Ich möchte nicht, dass du selbst Gespräche führst oder Beobachtungen anstellst«, unterbrach Cieran sie. »Sondern dass du Léas und Kalòn jeden Tag auf das, was ihnen bevorsteht, vorbereitest. Ich werde auch Lorcan informieren, dass du dich vollkommen im Hintergrund halten wirst. Aber ich brauche dein Wissen, Eletta. Alles, was du weißt, kann uns helfen, die Gunst der beiden Königreiche zu erringen.«

Eletta atmete aus. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. »Ich nehme an keinem Ball, Gespräch oder sonstigen Unternehmungen teil?«, hakte sie nach.

»Nein. Aber wir informieren dich über alles, was gesprochen wurde«, versicherte Cieran ihr sofort.

»Dann werde ich die Prinzen und Lorcan, so gut es geht, auf die Gespräche vorbereiten«, versprach Eletta.

Sobald sie an Léas dachte, schmerzte ihr Herz. Sie hatte ihn einfach in der Halle stehen lassen, weil sie nicht gewusst hatte, wie sie sonst mit ihm umgehen sollte.

»Ich denke, heute hatten wir genug Aufregung«, meinte Meira mit ihrer ruhigen Stimme. »Du kannst den Tag nutzen, um zur Ruhe zu kommen. Und morgen unterweist du Léas und Lorcan. Und Kalòn, falls er bis dahin wiederaufgetaucht ist.«

»Danke«, raunte Eletta. Sie wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte.

»Es ist an uns, dir zu danken«, betonte Meira. »Weil du uns trotz allem beistehst.«

»Ihr seid meine Familie«, rang sich Eletta ab und räusperte sich. »Dann ziehe ich mich jetzt zurück.«

»Wenn du etwas brauchst, lass es mich wissen«, sagte Cieran.

Eletta nickte nur und schritt dann hastig aus dem Raum. Warum war sie heute so rührselig? Vorhin hätte sie am liebsten geweint und jetzt erneut. Das musste an den Erinnerungen liegen, die Iaso heraufbeschworen hatte. Jene von zerstörten Dörfern und Dutzenden Toten, die sie lautlos aus dem Hinterhalt umgebracht hatte.

Halbherzig schob Eletta die Gedanken von sich und schlich durch das Schloss. Der Gästeflügel war zwar ein Stück entfernt, aber sie wollte kein Risiko eingehen, gesehen zu werden. Also lief sie langsam, blieb an jeder Ecke stehen und schaute sich um, bevor sie ihren Weg fortsetzte. Deswegen dauerte es länger als sonst, bis sie ihr Gemach endlich erreichte. Davor blieb sie schließlich stehen und starrte auf den feinen Faden, der auf dem Boden lag.

Sie hatte ihn vorhin in die Tür geklemmt. Ein alter Trick, den sie sich angewöhnt hatte, als sie noch ein Kind war. Lorcan hatte früher gern ihr Zimmer durchwühlt und sie wusste, dass er es betreten hatte, wenn der Faden nicht mehr im Schloss klemmte, wo sie ihn befestigt hatte.

Eletta zog ein Stilett aus ihrem Ärmel. Jemand war in ihr Zimmer gekommen und befand sich vielleicht noch darin. Möglicherweise hatte Iaso sie doch gesehen und jemanden geschickt, um sie anzugreifen. Sie musste mit allem rechnen.

Sie öffnete die Tür und hielt das Stilett kampfbereit hoch. Es fiel ihr fast aus der Hand, als sie Léas am Fenster stehen sah. Er drehte sich langsam zu ihr um und ihr Magen verkrampfte sich.

Léas hatte die Hände hinter seinem Rücken verschränkt und schritt langsam auf sie zu. Sein Blick fiel auf die Klinge in ihrer Hand, dann hob er ihn wieder an, bis ihre Augen sich trafen.

»Mein Angebot steht nicht mehr«, sagte Eletta und fühlte sich noch schlechter, kaum dass die Worte ihren Mund verlassen hatten.

»Also hast du entschieden, mich mit einem Messer anzugreifen?«, hakte Léas nach.

Eletta ließ das Stilett sinken. »Was willst du hier?«

Léas zog sie in den Raum hinein und schloss die Tür hinter ihr. Die Wärme seiner Hand sickerte in ihre Haut. Eletta schluckte gegen die Enge in ihrer Kehle an. Noch hielt er sie nicht für eine Mörderin. Noch wusste er nichts von ihrer Vergangenheit. Aber würde er sie auch noch berühren wollen, wenn sie ihm alles erzählt hatte?

»Hast du mit Cieran gesprochen?«, wollte er wissen und klang überraschend sanft.

»Ja«, brachte Eletta heraus und wartete darauf, dass Léas noch etwas sagte. Aber er schwieg und musterte sie nur. »Du willst wissen, worüber, nicht wahr?«

»Ich habe es ernst gemeint, Eletta«, entgegnete er. »Ich möchte dir helfen.«

Wieder brannten ihre Augen und diesmal gelang es ihr nicht, die Tränen wegzublinzeln. Léas keuchte, als sich eine Träne löste und ihre Wange hinablief. Doch anstatt sich abzuwenden, strich er sie weg.

»Léas, ich möchte es dir erzählen. Aber …«

»Aber was?«, fragte er behutsam.

»Ich habe Angst, dass du mich dann mit anderen Augen sehen könntest«, gestand sie.

Léas drückte ihre Hand und zog sie zum Bett. Anstatt sie darauf zu werfen, wie er es so oft getan hatte, setzte er sich auf die Bettkante und ließ sie neben ihm Platz nehmen.

»Ich denke, es gibt nichts, das meine Meinung von dir ändern kann«, meinte er und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Und ich habe gerade viel Zeit, um dir zuzuhören. Also selbst wenn die Geschichte lang sein sollte, würde ich sie gerne erfahren.«

Jetzt ist es also so weit, dachte Eletta.

Sie schloss die Augen für einen kurzen Moment, nahm noch einmal die Wärme und Léas’ Duft nach frischem Schnee wahr. Dann öffnete sie die Lider und machte sich bereit.


KAPITEL 9 - LÉAS
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Léas war es nicht gewohnt, Eletta so aufgewühlt zu sehen. Sie war nicht einmal in der Wüste von Kaz panisch gewesen, als sie gegen dunkle Kreaturen gekämpft hatten. Jetzt wirkten ihre Augen gehetzt und sie hielt das Stilett so fest, dass Léas befürchtete, sie würde den Griff jeden Moment abbrechen. Trotzdem wollte er ihr die Waffe nicht abnehmen.

Eletta schien sich sicherer zu fühlen, wenn sie das Stilett hielt. Sie besaß Klingen, die nur für sie angefertigt worden und in denen irgendwelche Symbole eingraviert waren. Léas fragte sich, wo sie die Waffe in ihrem Kleid verborgen hatte. Aber Eletta war immer schwer bewaffnet, selbst dann, wenn sie keine Rüstung trug. Er hatte sie einmal damit aufgezogen und sie war halbherzig auf seinen Scherz eingegangen.

Doch jetzt war nicht die rechte Zeit, um Späße zu treiben. Eletta belastete etwas. Und Léas wollte für sie da sein.

Ein seltsames Gefühl breitete sich in seiner Brust aus, aber er ignorierte es. Er konnte sich später Gedanken darüber machen, wieso er sich so sehr um Eletta sorgte.

»Du hast die Dokumente über den östlichen Kontinent gelesen«, sagte Eletta in dem Moment. »Und weißt, wieso gerade Aportis die Dämonen so verabscheut.«

Er nickte. »Bevor der Krieg richtig ausbrach, entsandten die Dämonen Spezialeinheiten, um die Minen, in denen das Hirund-Erz geschürft wurde, zu zerstören. Ebenso wie die Felder, auf denen die Gonda-Beeren gezogen wurden. Man nannte die Einheiten Schattenkrieger, weil sie lautlos aus den Schatten traten und die Kämpfe binnen weniger Augenblicke beendet waren. Es gab so gut wie nie Überlebende.«

Es knackte und Léas sah besorgt zu dem Stilett in Elettas Hand. Ihre Knöchel traten weiß hervor. Léas legte seine Finger um ihre und Eletta blinzelte, als würde sie ihn erst jetzt bemerken.

»Gib mir die Waffe«, bat er nun doch. Er wollte nicht, dass sie sich aus Versehen selbst verletzte. »Du kannst meine Hand zerquetschen, wenn du willst. An der kannst du dich wenigstens nicht schneiden.«

Er wartete darauf, dass sie Einwand erhob. Aber Eletta schwieg und gab den Griff mit zittrigen Fingern frei. Léas legte die Waffe auf den Boden und schob sie mit dem Fuß fort. Dann sah er wieder Eletta an.

Sie schwieg und betrachtete das Stilett, das außerhalb ihrer Reichweite lag. Eletta hätte Léas auch mit bloßen Händen bezwungen, selbst wenn er bewaffnet gewesen wäre. Daran hegte er keinen Zweifel.

»Ich denke, ich verstehe jetzt, was dein Geheimnis ist«, murmelte Léas.

Unendlich langsam wandte Eletta ihm ihr Gesicht zu. Ihre Haut wirkte blass, ihre blauen Augen waren weit aufgerissen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Léas berührte ihren Mund behutsam mit seinem Daumen.

»Du warst eine Schattenkriegerin, oder?«, sprach er seine Vermutung leise aus, ohne ihren Blick freizugeben.

Zögerlich nickte Eletta. Léas dachte schon, sie würde es dabei belassen. Doch dann öffnete sie den Mund.

»Ich war schon immer gut darin, mich anzuschleichen«, sagte sie so leise, dass er es kaum hören konnte. »Und für mich stand früh fest, dass ich keine Heilerin oder Schmiedin werden wollte. Ich wollte eine Kriegerin sein. Deswegen habe ich Lorcan und Cieran gebeten, mich zu einer zu machen. Das war allerdings, bevor Àedh angegriffen wurde.«

Sie schluckte und ihre Hände bebten leicht. Léas strich beruhigend darüber.

»Hast du bei dem Angriff auch jemanden verloren?«, fragte er und wusste nicht, wie er damit umgehen sollte, falls sie ihm jetzt gestand, dass sie einen Mann geliebt hatte.

Eletta sah ihn verwirrt an. »Wir alle haben jemanden verloren.«

»Ich meine … einen Partner«, fügte Léas hinzu. »So wie Cieran und Lorcan.«

Er wagte es nicht zu atmen, bis sie ihren Mund öffnete und weitersprach.

»Nein. Ich hatte kein Interesse an einer festen Beziehung. Es gab Männer, die um mich warben, doch ich war noch nicht so weit.« Eletta atmete geräuschvoll aus. »Aber ich habe gesehen, wie Cieran und Lorcan daran zerbrochen sind, ihre Familien verloren zu haben. Das war der Moment …«

Sie brach ab und räusperte sich.

»Der Moment für?«, hakte Léas nach.

»Nicht so wichtig«, winkte sie ab. »Jedenfalls schlug die Trauer schnell in Wut um. Und obwohl ich nur Freunde verloren hatte, war ich unendlich wütend.« Sie presste Léas’ Hand zusammen, doch er gab keinen Ton von sich. »Die Menschen haben unsere Stadt angegriffen und wehrlose Dämonen und Menschen getötet. Ich wollte sie genauso büßen lassen, wie die anderen das wollten. Und als Cieran Leute für die Spezialeinheit suchte, habe ich mich gemeldet. Erst wollte er mich nicht gehen lassen, weil ich jung und unerfahren war. Aber ich hatte eben ein Talent darin, mich quasi unsichtbar zu machen und lautlos zuzuschlagen. Das hat ihn überzeugt.« Sie löste ihre Hände von Léas’ und vergrub ihr Gesicht darin. »Und so wurde ich zu einer Mörderin.«

Stille legte sich über sie und Léas wusste nicht, was er sagen sollte. Sie war eine Kriegerin. Er hatte gewusst, dass sie viele Leben genommen hatte. Aber sie litt darunter und er hatte keine Ahnung, wie er ihr helfen konnte.

Schließlich brach Eletta das Schweigen.

»Jetzt weißt du, was ich wirklich bin und was ich getan habe«, flüsterte sie.

»Ich bin nicht davon ausgegangen, dass du während des Kriegs in einem Zelt gesessen und gestrickt hast«, entgegnete Léas.

Eletta zog die Hände von ihrem Gesicht und sah ihn finster an. Aber Léas entging das Schimmern in ihren Augen nicht.

»Es ist etwas vollkommen anderes, jemanden im Kampf zu töten«, sagte sie ernst. »Weil man dann sein eigenes Leben verteidigt. Aber ich bin aus dem Hinterhalt gekommen. Ich habe Menschen ermordet, bevor sie überhaupt wussten, was geschah. Ich habe geholfen, ganze Siedlungen auszulöschen.«

Léas schluckte. Er hielt sie nicht für grausam, aber sich vorzustellen, was sie getan hatte, fiel ihm schwer. Trotzdem ergriff er ihre Hände. Es beruhigte ihn vermutlich mehr als Eletta, aber er wollte sie berühren.

»Wenn die Berichte stimmen, waren es sehr kleine Siedlungen«, warf er ein. »Hauptsächlich mit Arbeitern. Keine Frauen oder Kinder. Es gab keine unnötige Gewalt.«

»Macht es das besser?«, fragte sie heiser. »Hast du schon einmal ein Leben genommen? Weißt du, wie es ist, wenn das Licht in den Augen bricht? Oder der Körper sich unter deinen Händen im Todeskampf aufbäumt und dann schlaff wird? Wie sich der letzte Atemzug eines anderen anhört?«

»Nein. Aber mich verfolgen genug andere Dinge, die ich getan habe«, entgegnete er, so ruhig er konnte, obwohl ihm gerade flau im Magen wurde. »Eletta, du hast damals getan, was du für richtig gehalten hast. Ich bin meinem Vater lange Zeit blind gefolgt. Einem Mann, der von Hass und dem Wunsch nach Rache so zerfressen war, dass er bereit war, Meira zu opfern und uns alle der Dunkelheit auszuliefern, nur um die Dämonen zu vernichten. Wir beide haben Fehler gemacht. Und wir beide sind nicht mehr die Personen, die wir vor einigen Jahren waren.«

Eletta blinzelte. Ihr Mund formte lautlose Worte. Noch ehe Léas etwas hinzufügen konnte, bewegte sie sich auf ihn zu. Ihre Hüfte berührte seine und Eletta entwand ihm eine Hand und legte sie an seine Wange.

»Wenn du mich so ansiehst, wird mir heiß«, meinte Léas und unterbrach doch nicht den intensiven Blickkontakt.

Eletta strich mit dem Daumen über seinen Mund. »Manchmal überraschst du mich wirklich«, murmelte sie und schloss die Entfernung zwischen ihnen.

Ihre Lippen fanden seine und Wärme breitete sich in Léas’ Brust aus. Dieser Kuss war anders als alle, die er bisher mit Eletta geteilt hatte. Er war zwar voller Sehnsucht, aber nicht geprägt von dem Verlangen, das ihn sonst in Elettas Nähe überkam. Er war zärtlich und fordernd und löste etwas in Léas aus, das er noch nie gefühlt hatte.

Eletta schob sich enger an ihn und Léas hob sie auf seinen Schoß, ohne den Kuss zu unterbrechen. Ihre Finger glitten durch seine Haare bis zu seinem Nacken. Léas strich über Elettas Taille. Mehr wollte er nicht machen. Was auch immer jetzt geschah, sollte von ihr ausgehen.

Aber Eletta beendete den Kuss nach einem viel zu kurzen Moment und lehnte ihre Stirn an seine.

»Du verabscheust mich nicht?«, fragte sie leise.

»Dann hätte ich den Kuss ja wohl kaum erwidert«, entgegnete er und räusperte sich. »Eines verstehe ich allerdings nicht. Wieso hat dich die Ankunft der Delegationen so mitgenommen?«

»Dieser Iaso … ich bin ihm einmal begegnet«, antwortete Eletta. »Er hat mich überrascht, als ich eine Mine zerstören wollte. Wir haben gekämpft, er hat mich verletzt und ich habe ihm eine Klinge ins Auge gerammt und bin dann geflohen.«

»Ach, du hast ihm diese hübsche Verzierung zugefügt«, scherzte Léas.

Eletta versetzte ihm einen leichten Schlag gegen die Schulter und er zwinkerte.

»Schon gut, nicht lustig«, meinte er und wurde wieder ernst. »Also hast du Angst, dass er dich wiedererkennen könnte?«

»Er hat mir im Kampf die Maske abgenommen, die wir Schattenkrieger trugen«, erklärte Eletta. »Und ich bin sicher, er hat das Gesicht der Frau, die ihn fast getötet hat, nicht vergessen.«

»Also wirst du dich von sämtlichen Besprechungen fernhalten.« Léas atmete geräuschvoll aus. »Du Glückliche.«

»Nun, ich bin zwar von der Pflicht entbunden, an den Terminen teilzunehmen, aber ich werde dich und deinen Bruder auf die Gespräche und Empfänge vorbereiten.«

Léas hob seine Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Da wirst du einiges zu tun haben. Du weißt doch, wie schwer es mir fällt, mir solche Dinge einzuprägen.«

Eletta umfasste sein Gesicht mit ihren warmen Händen und sah ihn ernst an. Das Grinsen verschwand von Léas’ Lippen. Er starrte in ihre Augen. In diese wunderschönen, unendlich tiefen Augen, die ihn an den klaren Winterhimmel über Visha erinnerten. Sein Herz schlug heftig in seiner Brust.

Was war nur los mit ihm? Er hatte Eletta unzählige Male angesehen, er kannte jede Stelle ihres Körpers. Und doch war dieser Moment anders. Er verstand nur nicht, wieso.

»Warum versuchst du, jeden glauben zu lassen, dass du ein fauler Taugenichts bist, der nichts anderes im Sinn hat, als ein hübsches Mädchen in sein Bett zu locken?«, fragte sie.

»Weil ich das nun einmal bin?«, entgegnete er und versuchte sich an einem neckischen Schmunzeln. »Das solltest du doch besser wissen als jede andere.«

»Mich hältst du nicht zum Narren, Léas«, sagte sie. »Ich weiß, dass du dich verstellst. Und zwar nicht erst, seit ich dich die Unterlagen habe lesen lassen und du sie mir vorbildlich zusammengefasst hast. Das ist mir schon früher aufgefallen. Du liest unglaublich schnell und du merkst dir jedes Detail einer Karte, selbst wenn du sie nur ein einziges Mal gesehen hast. Ich wette mit dir, dass du sogar noch weißt, welche Farbe Yvaines Kleid hatte, als ihr in Inej angekommen seid.«

»Dazu hätte ich sie ansehen müssen«, meinte Léas und versank noch ein wenig mehr in dem hellen Blau ihrer Augen. »Aber meine Aufmerksamkeit war auf jemand anderen gerichtet. Und diese Person trägt fast immer eine schwarze Rüstung.«

Eletta schluckte. Léas’ Magen zog sich zusammen. Hatte er das gerade wirklich gesagt? Was tat er hier nur? Das klang, als wäre er in Eletta verliebt.

Er mochte sie. Mehr, als er sollte. Sie zauberte ein Lächeln in sein Gesicht, wenn er sie hielt und sie im Schlaf seinen Namen murmelte. Sein Körper kribbelte jedes Mal, wenn sie sich küssten. Er genoss ihre Nähe und ihre Wärme. Er verspürte ständig ein Verlangen nach ihr. Aber das war schon alles. Ihre Beziehung basierte auf ihren körperlichen Bedürfnissen. Mehr war es nicht.

»Du weißt schon, Cieran war kurz davor, mir den Kopf abzureißen, also musste ich ihn im Auge behalten«, scherzte Léas deswegen und lachte.

Eletta kicherte ebenfalls, aber es war so hoch, dass Léas es nicht für echt hielt.

»Er hat auch jeden Grund dazu«, meinte Eletta und glitt von seinem Schoß. »Du könntest eine große Stütze für ihn und Meira sein. Und ich weiß, dass dir deine Schwester sehr wichtig ist.«

Léas zuckte mit den Schultern. »Sie ist ein Teil meiner Familie. Natürlich ist sie mir wichtig.«

»Dann schlage ich vor, du nimmst die nächsten Tage ernst«, sagte Eletta und stemmte die Hände in ihre Hüften. »Meira ist kurz vor der Niederkunft. Cieran sorgt sich um sie. Ich weiß, es ist nicht gerecht, dass du dich allein darum kümmern musst, weil Kalòn gerade jetzt verschwunden ist. Aber Lorcan und ich werden dir helfen, so gut wir können.« Sie griff wieder nach seinen Händen und ein angenehmes Prickeln erfasste Léas. »Und wenn du mir einen Rat erlaubst … die Seite von dir, die du mir vorhin gezeigt hast, ist für die Gespräche bestimmt die beste Wahl.«

»Ich bin nicht sicher, was du meinst«, brummte Léas.

»Oh doch, das weißt du. Du hast mir den reifen, einfühlsamen Léas gezeigt. Von dem würde ich gern mehr sehen.«

Er seufzte. »Der reife, einfühlsame Léas ist nur unglaublich langweilig.«

»Dann lass mich dir einen Ansporn geben«, meinte Eletta und rückte wieder näher an ihn heran. Sie lehnte sich nach vorn, bis ihre Lippen beinah sein Ohr berührten. »Wenn du deine Sache gut machst, belohne ich dich jeden Abend dafür. Und du weißt, was ich damit meine.«

Gänsehaut überzog seinen Körper. Léas legte seine Arme um Eletta und zog sie wieder auf seinen Schoß. »Du kämpfst mit unfairen Mitteln«, raunte er nah an ihrem Ohr und genoss es, dass sie bei seiner Berührung schauderte. »Aber schön. Wenn ich in der Öffentlichkeit ein pflichtbewusster Prinz sein muss, damit du wieder die Nächte mit mir verbringst, soll es mir recht sein.«

»Ich wusste, wir werden uns einig.« Eletta klang erstaunlich zufrieden.

Sie löste sich von ihm und stand auf. Léas musterte sie aufmerksam. Sie wirkte immer noch blass, aber nicht mehr so aufgelöst wie vorhin noch. Das erleichterte ihn mehr, als er zugeben wollte. Er ertrug es nicht, Eletta leiden zu sehen.

»Das Bankett heute Abend soll laut Cieran eher ungezwungen sein. Also rate ich dir, dich im Hintergrund zu halten, höflich zu sein und keiner Frau der Delegationen schöne Augen zu machen.«

»Nun, da ich weiß, dass du nach dem Fest auf mich wartest, werde ich das nicht müssen«, meinte Léas, aber Eletta ging nicht darauf ein.

»Ab morgen wird es allerdings schwieriger. Du hast gleich nach dem Frühstück ein Gespräch mit dem Prinzen von Silova. Vorher werden wir noch einige Dinge klären müssen. Am besten fangen wir gleich an.«

Léas schnaubte und schmunzelte dennoch. Er hatte es geschafft, Eletta abzulenken. Mehr noch, er würde von heute an jede Nacht mit ihr verbringen. Er hätte es ihr gegenüber nie zugegeben, aber es gefiel ihm, neben ihr einzuschlafen und aufzuwachen. Und allein dafür lohnte es sich, all die langweiligen Dinge zu lernen, die Eletta ihm nun beibrachte.


KAPITEL 10 - ELETTA
[image: ]
[image: ]


Eletta schlich an der Küche vorbei und hielt über den Dienstbotengang auf den Festsaal zu. Das Bankett hatte bereits begonnen und sie sollte sich von diesem Ort so weit wie möglich fernhalten. Aber sie wollte wissen, wie Léas sich schlug. Ihre Neugierde war stärker als ihre Vernunft.

Der Prinz hatte sich zwar sehr viel Mühe gegeben, ihren Erklärungen zu folgen, doch Eletta war aufgefallen, dass er sich zu leicht ablenken lassen hatte. Sein Blick war ihr ständig gefolgt und sie wurde den Eindruck nicht los, dass er sich ausgemalt hatte, wie er ihr das Kleid, das sie immer noch trug, auszog, statt ihr zuzuhören.

Zum Glück kannte Eletta dieses Schloss mittlerweile recht gut und wusste, wie sie einen Platz erreichte, von dem aus sie den Festsaal beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Léas hatte ihn ihr gezeigt. Es war eine Art Zwischenraum, vor dessen Wand ein Spiegel hing, den man auch im Festsaal sah. Auf jener Seite, hinter der Eletta stehen würde, war er durchsichtig und man konnte den Saal beobachten. Auf der anderen Seite war er ein gewöhnlicher Spiegel. Eletta hatte es selbst untersucht.

Da sie über den Dienstbotenweg kam, der die Küche mit dem Saal verband, würde sie keinem Gast begegnen. Sie musste nur leise sein und darin war Eletta geübt. Sie konnte sich immer noch wie ein Schatten bewegen, wenn sie es wollte. Allerdings störte das Kleid sie und sie verwünschte sich in Gedanken dafür, dass sie es nicht gegen bequemere Kleidung getauscht hatte. Doch jetzt war daran nichts mehr zu ändern.

Eletta lief die Treppe hinauf und hielt am Absatz an, weil sie ein Geräusch hörte. Es klang nicht wie die Schritte eines Dieners. Die Schuhe, die von den Dienstboten getragen wurden, klapperten lauter auf dem Boden. Die Person, die sich ihr jetzt näherte, verursachte kaum Geräusche beim Gehen.

Ihr Fluchtinstinkt meldete sich. Eletta suchte nach einem Versteck. Doch der Gang war eng und besaß keine Türen. Sie drehte sich um, doch da sprach sie bereits jemand an.

»Meine Dame, verzeiht, ich fürchte, ich habe mich verlaufen«, sagte eine warme, tiefe Stimme mit einem hart klingenden Akzent.

Eletta erkannte den Kronprinzen von Silova. Er hatte bei seiner Ankunft zumindest höflich gewirkt und er sprach sie auch jetzt förmlich an, obwohl ihre Flügel nicht zu übersehen waren. Langsam wandte Eletta sich ihm zu.

Seine Haut wirkte ein wenig bläulich, wie es bei den Menschen des östlichen Kontinents oft vorkam. Seine dunkelblauen Augen erinnerten sie an einen sternlosen Nachthimmel. Das hellblonde, etwas zu lang geratene Haar ließ den Prinzen verwegen wirken. Seine Kleidung schimmerte dunkelgrün wie die Wälder seines Reichs und schien aus Brokat zu bestehen. Er trug einen ausladenden Gehrock mit goldenen Verzierungen über eng anliegenden Hosen und fast kniehohen Stiefeln. An seiner Hüfte befand sich ein Gürtel, an dem vermutlich sonst eine Waffe hing. Für die Feierlichkeiten hatte er sie aber abgeben müssen.

Ihre Blicke trafen sich und der Prinz schmunzelte. Eletta knickste schnell und senkte ihren Kopf.

»Eure Hoheit«, sagte sie leise.

»Ich kenne Euch nicht«, meinte er. »Ihr wart nicht bei dem Empfang für die Delegationen.«

»Vergebt mir meine Unhöflichkeit, ich habe mich bei dem Empfang im Hintergrund gehalten. Ich bin Eletta und berate König Cieran«, stellte Eletta sich vor und wagte immer noch nicht aufzusehen.

Castian mochte noch ein Säugling gewesen sein, als Eletta mit den Schattenkriegern in sein Reich und jenes von Aportis eingedrungen war, aber sie durfte sich in seiner Nähe dennoch nicht zu sicher fühlen. Immerhin machte sein Vater keinen Hehl daraus, wie sehr er die Dämonen in seinem Land verabscheute.

»An Euren Namen erinnere ich mich. Die Königin hat ihn beim Empfang genannt. Ihr seid eine hochrangige Diplomatin des Königs, soweit ich das verstanden habe.« Eletta nickte nur. »Bitte erhebt Euch«, forderte der Prinz.

Eletta atmete zittrig aus und richtete sich auf. Diesmal vermied sie es aber, dem Prinzen ins Gesicht zu sehen.

»Ihr seid doch bestimmt auf dem Weg zum Fest«, meinte der Prinz. »Wäre es unverschämt von mir, Euch zu bitten, mich dorthin zu begleiten? Ich habe mich wohl in dem Gewirr aus Gängen verlaufen und den Saal nicht gefunden.«

Jetzt sah sie ihn an. Er lächelte, als hätte sie seiner Bitte bereits stattgegeben. Eletta räusperte sich.

»Ich muss Euch enttäuschen, Hoheit. Ich werde mich heute von den Feierlichkeiten fernhalten«, erwiderte sie.

Das Lächeln verschwand von seinen Lippen. »Aber wieso denn?«

»Nun, mein König und ich waren der Meinung, dass es besser wäre, die Delegation von Aportis nicht durch die Anwesenheit zu vieler Dämonen zu verärgern, da sie bei ihrer Ankunft so erzürnt waren«, antwortete Eletta.

»In dem Fall gibt es keinen Grund für Euch, dem Fest fern zu bleiben«, entgegnete der Prinz. »Die Delegation von Aportis hat sich geweigert, heute an den Feierlichkeiten teilzunehmen.«

»Sie haben was?«, stieß Eletta aus, bevor sie sich davon abhalten konnte.

Castian nickte mit ernster Miene. »Wie es scheint, wollen sie herausfinden, wie viel Geduld der Dämonenkönig mit ihnen aufbringen kann. Ein wirklich ungebührliches Verhalten, wenn Ihr mich fragt.« Er hielt ihr seinen Arm hin und sah sie auffordernd an. »Die Schicksalsgötter haben wohl entschieden, dass Ihr diesen Abend an unserer Seite verbringen sollt. Sonst hätten sie mich nicht auf Euch treffen lassen. Wollt Ihr mir also die Ehre erweisen und mich zu dem Fest begleiten?«

Eletta suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Würde sie Castian jetzt erzählen, dass sie andere Verpflichtungen hatte, würde er ihr vermutlich nicht glauben. Oder sie ignorieren. Königliche Sprosse waren es gewöhnt, ihren Willen zu bekommen. Das wusste Eletta nur zu gut, weil Léas sich immer wieder so verhielt. Castian würde da keine Ausnahme bilden.

Also straffte sie ihre Schultern und ergriff den Arm des Prinzen. »Hier entlang, bitte«, sagte sie und führte Castian aus dem Dienstbotentrakt zurück in die breiten Gänge des Schlosses.

Der Duft von gebratenem Fleisch hing in der Luft. Fieberhaft überlegte Eletta sich eine Entschuldigung, um Castians Seite doch noch verlassen zu können. Aber bevor sie etwas sagen konnte, begann Castian zu sprechen.

»Ich habe noch nicht viele Frauen unter den Hochdämonen gesehen«, meinte er und musterte sie dabei. »Werden sie seltener geboren oder haben sie sich in die Höllenfeuer zurückgezogen, als der Krieg begann?«

»Es werden wenige weibliche Hochdämonen geboren«, gestand Eletta und ließ ihren Blick schweifen.

»Wie kommt das?«, wollte der Prinz wissen.

»Ich weiß es nicht, Hoheit«, sagte sie. »Aber soweit ich gehört habe, werden den Hexen in Eurem Reich fast ausschließlich Töchter geboren. Vielleicht ist es eine Art … Gleichgewicht der Kräfte?«

Castian schnaubte verächtlich. »Ihr vergleicht Euch doch nicht wirklich mit diesen Abscheulichkeiten, die mein Land heimsuchen?«

Eletta blinzelte. »Redet Ihr von den Hexen?«

»Von wem sonst?« Die eben noch warme, weiche Stimme des Prinzen wirkte mit einem Mal schneidend und kalt. »Diese fürchterlichen Hexen bringen mehr Leid über mein Volk, als die Dämonen je in der Lage waren. Sie entführen junge Männer und richten sie hin, um ihre eigenen Kräfte zu stärken. Mein Vater wünscht den Frieden mit den Dämonen, um sie um Hilfe zu bitten.«

»Ihr wollt, dass wir für Euch gegen die Hexen kämpfen?«

Eletta schluckte schwer. Sie hatte nie einer Hexe gegenübergestanden und kannte nur Geschichten über dieses Volk. Aber diese Frauen wurden in den alten Schriften der Menschen als heilige Wesen beschrieben. Sie hatten das Gonda-Beeren-Gift geschaffen, damit die Menschen gegen die Dämonen bestehen konnten. Im Krieg hatten sie allerdings nicht gekämpft. Die Felder, die Eletta und die anderen Schattenkrieger zerstört hatten, waren unbewacht gewesen. In ihrer Nähe hatten sie keine Person gesehen. Das hatte sie schon damals verwundert.

»Wir wünschen uns ein Bündnis, um die Plage, die unser Land bedroht, zu vernichten«, erklärte der Prinz. »Etwas Ähnliches habt Ihr doch auch für Sisun getan. Oder irre ich mich?«

Gedankenverloren nickte Eletta. Sie hatten an Yvaines Seite gegen die Kazzaner gekämpft. Aber diese Wesen bestanden aus Magie und waren von der ehemaligen Königin Sisuns benutzt worden, um Hass zu säen. Die Hexen anzugreifen wäre etwas völlig anderes. Sie musste mit Cieran darüber sprechen, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.

Mittlerweile hatten sie den Bankettsaal erreicht. Eletta sah sich aufmerksam um. Sie musste sicher gehen, dass wirklich niemand aus Aportis hier war. Und tatsächlich konnte sie in dem Raum, in den Castian sie jetzt führte, niemanden von der Delegation entdecken.

Dafür bemerkte Cieran ihre Anwesenheit sofort. Er sah sie fragend an und Eletta deutete kaum merklich auf Castian. Der führte sie zum Dämonenkönig und Meira.

»Eletta, ich hatte nicht mit deinem Erscheinen gerechnet«, meinte Cieran. Seine bernsteinfarbenen Augen bohrten sich in ihre.

»Es ist meine Schuld«, verkündete der Prinz mit einem gewinnenden Lächeln. »Ich habe mich auf dem Weg hierher verlaufen und bin dabei der Dame Eletta begegnet. Sie war so freundlich, mich herzubringen, nachdem ich ihr versichert hatte, dass heute kein Gesandter aus Aportis zu dem Fest kommen wird.«

Cieran riss die Augen auf. »Sie kommen nicht?«

»Haben sie Euch nicht informiert?«, hakte Castian nach und schnalzte mit der Zunge. »Zumindest dazu hätten sie den Anstand haben sollen.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte Eletta, wie Léas sich ihr näherte. Castian hatte sie noch nicht freigegeben, also hing sie nach wie vor an seinem Arm. Sie wagte es nicht, zu Léas zu sehen, doch sie fühlte seine Anspannung deutlich.

»Das soll uns aber nicht daran hindern, uns zu unterhalten«, meinte Castian und wandte sich Eletta zu. »Es würde meinen Abend erhellen, wenn Ihr mir einen Tanz schenken würdet, meine Dame.«

Eletta öffnete den Mund, doch nicht sie antwortete Castian.

»Das hier ist Bankett, kein Ball«, knurrte Léas. »Hier wird nicht getanzt.«

Eletta hielt den Atem an und wandte sich nun doch Léas zu. Seine Miene war finster, sein Mund verkniffen. Léas sah sie zwar an, schien aber durch sie hindurchzublicken. Er ballte die Hände zu Fäusten und wirkte angriffslustig. Castian musterte ihn mit zusammengeschobenen Augenbrauen.

»Verzeiht dem Prinzen für den Protokollbruch«, brachte Eletta schnell heraus. »Er hat wohl vergessen, dass Ihr ihn zuerst ansprechen müsst.«

Castians Züge entspannten sich und er machte eine wegwerfende Geste. »Ich bitte Euch, diese Tradition ist vollkommen veraltet. Ich muss mich entschuldigen, dass ich mit den Festen Vishas nicht vertraut bin. Der Prinz hat mich durch sein Eingreifen vor einer Peinlichkeit bewahrt.« Er wandte sich Léas zu. »Habt vielen Dank dafür.«

Léas gab nur ein Brummen von sich und sah dann wieder Eletta an. Sie ahnte, dass er sie gleich ansprechen würde, und wappnete sich.

Doch in dem Moment berührte jemand ihren Unterarm und sie wandte den Kopf. Meira stand neben ihr und lächelte so warm wie immer.

»Ich hoffe, Ihr verzeiht mir, dass ich Euch Eletta entreißen muss«, sagte sie und strahlte dabei Castian an. »Natürlich ist mir bewusst, dass das Fest noch nicht lange dauert. Allerdings würde ich mich bereits gern zurückziehen.« Sie strich über ihren gewölbten Bauch. »Und ich hatte Eletta gebeten, mir in meinen Gemächern Gesellschaft zu leisten, da sie nicht an dem Bankett teilnehmen wollte.«

Falls Castian etwas dagegen hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er erwiderte Meiras Lächeln und löste seinen Arm von Eletta.

»Aber natürlich, Hoheit. Bitte ruht Euch aus. Danke, dass Ihr Euch trotz der Anstrengung Zeit für uns genommen habt.« Castian wandte sich Eletta zu und ergriff ihre Hand. »Meine Dame, ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«

Formvollendet hauchte er einen Kuss auf ihren Handrücken. Eletta sank in einen Knicks und neigte ihren Kopf.

Sie war froh, dass Meira sich sofort bei ihr unterhakte und mit ihr den Saal verließ.

»Ich hoffe, du bist nicht böse«, murmelte Meira, als sie außer Hörweite waren. »Aber du hast ausgesehen, als würdest du am liebsten fliehen.«

»Deine Intuition ist beeindruckend«, erwiderte Eletta leise. »Und danke, dass du mir eine Fluchtmöglichkeit geboten hast.«

»Gern. Und wenn es dir nichts ausmacht, würde es mich wirklich freuen, wenn du bei mir bleibst«, sagte Meira. »Ich habe Nefeli frei gegeben und Cieran wird das Fest nicht so bald verlassen können. Doch je näher die Geburt rückt, umso unwohler fühle ich mich, wenn ich allein bin …«

»Sei unbesorgt, ich bleibe bei dir, so lange du willst«, unterbrach Eletta sie schnell und schenkte ihr ein Lächeln.

Auf dem Weg zu Meiras Gemach fielen Eletta die Wachen auf, die in den Gängen postiert worden waren. Sie sah zu Meira, die nur stumm nickte. Eletta hatte vermutet, dass Cieran Vorsichtsmaßnahmen treffen würde, sobald die Delegationen eingetroffen waren. Trotzdem war es irgendwie bedrückend, bewaffnete Dämonen und menschliche Gardisten hier zu sehen. Bisher hatte sie immer das Gefühl gehabt, im Schloss von Dolunay sicher zu sein. Aber jetzt hatte sich alles verändert.

Meira seufzte, als sie das Gemach betraten, und entzündete eine Kerze. Eletta entdeckte sieben Kohlenbecken neben dem Kamin.

»Du bist also wirklich bereit für die dämonische Geburt«, murmelte sie.

»Ich fand die Idee mit dem Segen der Höllenfeuer schön«, erwiderte Meira. »Und die Wintergöttin hat unserem Kind bereits ihren Segen geschenkt. Vorhin kam ein Schneestein aus dem Tempel von Eirlys hier an.«

Eletta war nicht hier gewesen, als Cieran und Lorcan zum Tempel von Eirlys aufgebrochen waren. Angeblich lebten dort Wächter der Wintergöttin, die über Visha und die besonderen Töchter des Königshauses, wie Meira eine war, wachten.

»Dann wird euer Kind viele Beschützer haben«, meinte Eletta.

»Ja. Wenn es sich denn jemals auf den Weg machen will.« Meira stöhnte und setzte sich auf den Sessel. »Ich will mich nicht beschweren, aber es ist langsam mühsam. Und dann noch die Friedensverhandlungen … Ich hoffe, Léas unterstützt Cieran und Lorcan. Sie können jede Hilfe brauchen.«

»Saphira ist auch noch da und ich werde mein Bestes geben, um Léas auf die Gespräche vorzubereiten.«

Meira lächelte wieder und ihr Blick sank tief in Elettas Herz. Eletta schluckte und sah sich im Raum um.

»Du willst hier bleiben während der Niederkunft?«, fragte sie.

Natürlich kannte sie die Antwort. Aber sie musste Meira daran hindern, mit ihr über Léas zu reden. Denn sie ahnte, dass Meira genau das vorhatte.

»Ja. Hier fühle ich mich am sichersten. Deswegen hat Cieran auch zugestimmt, dass ich unser Kind in Dolunay zur Welt bringe. Er weiß, dass Visha immer mein Zuhause sein wird«, antwortete Meira und gähnte.

»Also fühlst du dich in Àedh nicht wohl?«, hakte Eletta nach.

»So würde ich das nicht sagen. Die Stadt ist anders, als ich es mir ausgemalt habe. Sie wirkt wunderschön, aber auf ihr lastet immer noch das, was vor bald fünfundzwanzig Jahren geschehen ist.« Meira senkte ihre Stimme. »Cieran will nicht, dass ich es ihm anmerke, aber ich sehe, wie ihn diese Erinnerungen immer quälen, wenn wir dort sind. Deswegen ist er stets einverstanden, wenn ich vorschlage, wieder in die Menschenwelt zurückzukehren.«

»Hm«, machte Eletta. »Ich war seit Beginn des Krieges nicht mehr in Àedh.«

»Vielleicht solltest du es demnächst besuchen«, schlug Meira vor. »Und vielleicht nimmst du dann Léas mit.«

»Léas?«

Eletta gab sich Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. Sie zwang sich, Meira anzusehen. Die Königin lächelte erschöpft.

»Ja. Ich denke, es könnte ihm gefallen.« Sie zwinkerte. »Und ich glaube, es würde euch beiden guttun.«

»Uns beiden? Wovon redest du?«

Meira strich über ihren Bauch. »Du weißt genau, was ich meine. Aber wenn du noch nicht bereit bist, darüber zu sprechen, werde ich dich nicht drängen.« Sie gähnte erneut. »Ein Rat nur. Ihr beide solltet aufhören euch einzureden, dass ihr keine tiefen Gefühle füreinander habt. Sonst steht ihr euch selbst im Weg. Glaub mir. Ich spreche aus Erfahrung.«

Meira seufzte und schloss die Lider. Eletta wartete einen Moment, bevor sie sich bewegte. Meiras Atem war regelmäßig und ihr Kopf sank leicht nach vorn. Eletta schmunzelte und holte eine Decke.

»Du verausgabst dich zu sehr«, flüsterte sie. »Ich bete, dass du bald dein Kind in den Armen halten darfst.«

»Heute Nacht schmilzt der Schnee«, erwiderte Meira und öffnete ihre Lider leicht. »Ich denke, es wird nicht mehr lang dauern.« Sie atmete hörbar aus und schloss die Augen erneut. »Ich bin so müde.«

»Soll ich dich zum Bett bringen?«, wollte Eletta wissen.

Aber diesmal antwortete Meira nicht mehr. Eletta deckte sie zu und setzte sich in den Sessel neben ihrem.

Es dauerte nicht lang, da kehrte Cieran zurück. Er wirkte erschöpft und sein Blick wurde besorgt, als er auf Meira fiel.

»Sie schläft«, flüsterte Eletta.

»Sie braucht die Ruhe«, flüsterte Cieran zurück. »Danke, dass du bei ihr geblieben bist.«

»Keine Ursache. Und entschuldige wegen vorhin. Castian hat mich gesehen und wollte mich nicht gehen lassen.«

»Schon gut. Du wolltest ja hauptsächlich Iaso aus dem Weg gehen«, murmelte Cieran. »Aber darf ich fragen, was der Prinz zu dir gesagt hat?«

»Jetzt?«

»Einen besseren Zeitpunkt gibt es nicht«, meinte der Dämonenkönig und ging zu einem Tisch mit einigen Flaschen.

Er schenkte Eletta und sich ein und reichte ihr ein Glas mit goldener Flüssigkeit. Es war ein Getränk der Dämonen und schmeckte süß wie Honig. Sie nannten es Ahlú und tranken es hauptsächlich im Winter.

»Castian meint, sein Vater will Frieden mit uns, um die Hexen in seinem Land zu bekämpfen«, berichtete Eletta.

Cieran, der das Glas bereits an seine Lippen gesetzt hatte, ließ es sinken. »Die Hexen? Weswegen?«

»Er hat nur gesagt, sie entführen junge Männer und töten sie und dass sie mehr Leid über Silova bringen, als die Dämonen es je geschafft hätten.«

Cieran schob die Augenbrauen zusammen. »Die Hexen waren den Menschen früher heilig. Sie haben sie verehrt und die Hexen haben sie beschützt. Wieso sollte sich das geändert haben?«

»Ich weiß nicht.« Sie drehte das Glas in ihrer Hand. »Wirst du auf diese Forderung eingehen?«

»Wenn Frieden nur unter der Bedingung zustande kommt, dass ich einen Krieg gegen die Hexen beginne, werde ich erst Nachforschungen anstellen lassen«, meinte Cieran ernst. Eletta schmunzelte. »Was?«

»Du bist so ruhig geworden. Früher hätte dich diese Forderung wütend gemacht.«

Cieran zuckte mit den Schultern. »Ich bin wohl erwachsen geworden.«

Eletta kicherte. »Ja, das bist du. Meira sei Dank.«

Cierans Blick fiel auf seine schlafende Frau. »Du wirst bei ihr sein, wenn die Geburt beginnt, oder? Ich fürchte, Yvaine wird es nicht schaffen. Die Schneeschmelze steht kurz bevor und dann beginnen die Stürme. Yvaine ist zwar willensstark, aber selbst mit ihrem sturen Kopf und ihrer Sehnsucht nach Lorcan wird es ihr nicht gelingen, die Stürme aufzuhalten.«

»Ich werde für Meira da sein. Keine Sorge.«

Cieran legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Danke, Eletta. Für alles.«

»Für euch immer«, murmelte sie und trank das Glas aus. »Ich werde mich dann zurückziehen.«

»Mach das. Gute Nacht.«

Eletta neigte ihren Kopf leicht und verließ dann wortlos das Gemach. Sie eilte zu ihren eigenen Räumen. Léas hatte gesagt, er würde zu ihr kommen. Das war ihr nur recht. Cieran hatte so viele Wachen in diesem Flügel postiert, dass man es bemerken würde, wenn sie nachts zu ihm schlich. Aber Léas kannte jeden geheimen Gang des Schlosses. Das war in diesem Moment von Vorteil.

In ihrem Gemach angekommen verriegelte sie die Tür und sah sich um. Silbernes Licht fiel durch die Fenster herein. Der Raum war leer. Léas war also noch nicht da.

Eletta überlegte erst, sich umzuziehen. Aber das würde vermutlich keinen Unterschied machen. Sie hatte Léas eine Belohnung versprochen und er hatte sich gut geschlagen. Außerdem freute sie sich darauf, seine Haut auf ihrer zu spüren.

Sie lächelte und ließ sich auf der Bettkante nieder. Dann wartete sie. Aber Léas kam nicht zu ihr.


KAPITEL 11 - LÉAS
[image: ]
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Verfluchter Mist«, knurrte Léas und warf die Halsbinde auf das Tischchen vor dem Spiegel.

Die Kerze, die er entzündet hatte, flackerte. Es war viel zu dunkel und zu früh, um sich bereits mit dem Binden eines so unnützen Kleidungsstücks abmühen zu müssen. Und er hatte so gut wie nicht geschlafen. Wegen Eletta. Aber nicht, weil er mit ihr die Nacht in enger Umarmung verbracht hatte, sondern weil er allein in seinem eigenen Bett gelegen hatte und nicht aufhören konnte, an sie zu denken.

Der Anblick, den sie an der Seite dieses aufgeblasenen Kronprinzen geboten hatte, brannte immer noch wie tausend glühende Nadeln in seiner Brust. Castian hatte Eletta angesehen, als würde er jeden Moment über sie herfallen und sie im Bankettsaal nehmen wollen.

Dieser elende Heuchler, dachte Léas zornig. Wie kann er es wagen, sich an meine Frau heranzumachen?

Bei dem Gedanken durchfuhr es ihn wie ein Blitz. Eletta und er hatten eine Übereinkunft. Weder sie noch er hatten dem jeweils anderen Treue versprochen. Wieso störte es Léas dann so sehr, dass er sie mit einem anderen Mann sah? Selbst dann, wenn Eletta kein Interesse an diesem Kerl zu haben schien?

Léas griff wieder nach der Halsbinde und mühte sich damit ab, sie richtig zu knoten. Es gelang ihm nicht.

Er hatte nach dem gestrigen Abend ernsthaft in Betracht gezogen, heute einfach zu verschlafen.

Aber dann dachte er an Eletta und diesen weichen Blick, den sie ihm geschenkt hatte, als sie ihn reif und einfühlsam genannt hatte. Léas seufzte. Diese Frau hatte ihn so was von in der Hand.

Sein verräterisches Herz schlug selbst jetzt, da er nur an sie dachte, schneller. Dabei stellte er sich nicht einmal vor, wie er sich seine Belohnung holte. Er brauchte nur ihr Gesicht vor sich zu sehen und ihm wurde warm.

Bei dem Gedanken, dass er Eletta eines Tages nicht mehr treffen würde, zog sich sein Magen zusammen. Das zwischen Eletta und ihm war etwas Lockeres. Keine Verpflichtungen, nur Spaß. Und bisher war das für ihn auch in Ordnung gewesen. Doch dann hatte er sie mit einem anderen gesehen und Zorn, den er gar nicht kannte, war in ihm hochgelodert.

Eletta war eine Hochdämonin. Sie führte ein fast unsterbliches Leben. Im Moment wirkten sie beinah gleich alt, aber schon bald würde Léas deutlich älter aussehen als Eletta. Würde sie ihn dann sitzenlassen und sich den Nächsten suchen? Ob sie ihn vergessen würde?

Léas wollte sich ein Leben ohne Eletta nicht vorstellen. Sie sahen sich nicht oft, aber wenn, dann genoss er jeden Moment mit ihr. Selbst die, in denen er sie nur hielt und mit ihr lachte. Oder ihr Halt gab. Wie gestern.

Eletta hatte immer unerschütterlich gewirkt. Sie hatte ihm einmal erzählt, dass sie doppelt so hart trainiert hatte wie die anderen Dämonen ihres Alters. Sie hatte niemandem die Schwielen gezeigt, die sie von den harten Übungen davongetragen hatte, und sie hatte nie Schwäche zugelassen. Eletta wollte nicht, dass jemand behaupten konnte, sie wäre nur eine Kriegerin, weil ihr Bruder und sein bester Freund es ihr erlaubten. Sie wollte es sich verdienen.

Aber gestern … hatte sie sich verletzlich gezeigt. Und sie hatte Léas nicht fortgeschickt oder ihre Gefühle versteckt. Sie hatte sie ihm offenbart. Und allein das erfüllte Léas mit unbändigem Stolz und einer Wärme, die er noch nie empfunden hatte.

»Bei allen Göttern«, stammelte er und ließ die Halsbinde los. Er starrte seinem Spiegelbild in die Augen, die so entsetzt aussahen, wie er sich fühlte. »Kann es sein, dass du Narr dich in Eletta verliebst?«

Sein Spiegelbild erwiderte seinen Blick und Léas erkannte darin seine eigene Verwirrung. Er wusste nicht genau, was er empfand. Er hatte keine Erfahrungen mit der Liebe. Er hatte das auch nie gewollt. Für ihn war Eletta ein Abenteuer gewesen, eine Zerstreuung in der öden Wüste von Sisun. Er war sich damals sicher gewesen, es würde enden, sobald er nach Visha zurückkehrte. Aber er hatte ständig an sie gedacht. Und als sie ihren Bruder nach Dolunay begleitet hatte, hatte Léas sie aufgesucht. Sie hatte ihn nicht abgewiesen. Irgendwann hatten sie dann begonnen, Ausreden für Reisen zu finden, auf denen sie sich treffen konnten.

Léas fuhr sich durch die dunkelbraunen Haare und lachte trocken. Ich habe sogar aufgehört, die Nächte mit anderen Frauen zu verbringen, dachte er. In dem Moment hätte mir klar sein müssen, dass ich mehr für sie empfinde.

Er stieß den Atem aus und schlug mit seinen Händen auf den Tisch vor sich. Die Flakons darauf klirrten und der Spiegel zitterte. Was war er doch für ein Narr. Selbst wenn er sich verliebt hatte, wusste er doch, dass Eletta nicht so empfand. Sie hatte ihm mehr als einmal erklärt, dass sie keinen festen Partner wollte. Und sie war keine Frau, die ihre Meinung so schnell änderte.

Was sollte Léas nur tun?

Er warf seinem Spiegelbild einen fragenden Blick zu, den es genauso fragend erwiderte.

Léas hatte es nie darauf angelegt, eine Frau für sich zu gewinnen. Er eroberte sie für eine Nacht und dann trennten sich ihre Wege. Also wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte, wenn er Elettas Herz gewinnen wollte.

Aber … wollte er das überhaupt?

Er nickte sich selbst zu. Was genau er für Eletta empfand, wusste er nicht. Doch dass es mehr war als bloßes Verlangen, hatte er längst verstanden. Es war ein Risiko. Und Eletta war es wert. Sie war die Einzige, an die er ständig dachte. Für sie wollte er sich sogar bemühen, Cieran zu helfen. Das musste doch etwas bedeuten.

Léas schmunzelte. Dann griff er nach der Halsbinde und legte sie endlich richtig an. Denn er hatte heute noch einiges zu erledigen.

In Cierans Arbeitszimmer waren die Diener gerade damit fertig, ein Frühstücksbüffet zu errichten. Sie huschten eilig aus dem Raum, als Léas ihn betrat.

Sein Magen knurrte, trotzdem wandte er sich dem Schreibtisch zu. Er entzündete die Öllichter und setzte sich auf einen Stuhl vor dem Tisch. Der Platz dahinter gehörte Eletta, solang Cieran nicht hier war. Léas griff nach dem Notizbuch, in dem die Informationen über das Königshaus von Silova und die aktuellen Regenten zusammengetragen worden waren.

Er wusste bereits, dass der derzeitige König seinem älteren Bruder auf den Thron gefolgt war, weil dieser kurz vor Ausbruch des Krieges mit den Dämonen umgekommen war. Der damalige König hatte an der Tradition der Prinzen teilgenommen, bei der es sich um eine Menschenjagd auf Bauern in der Nähe der Höllenfeuer handelte.

Léas verzog das Gesicht. Sein eigener Vater war auch dort gewesen und Léas verstand bis heute nicht, wieso die Prinzen aller Reiche sich zu so einer abscheulichen Jagd getroffen hatten.

Jedenfalls hatten die Dämonen eingegriffen und den Prinzen eine Abreibung verpasst. Das hatte schlussendlich dazu geführt, dass die Menschen in Àedh eingefallen waren, um Rache zu nehmen.

Die meisten Prinzen waren nicht schwer verletzt worden, aber der König von Silova war kurz darauf seinen Verletzungen erlegen.

Léas überflog die Zeilen. Er wollte mehr über das Land erfahren, damit er für die Gespräche vorbereitet war. Die Menschen des gesamten östlichen Kontinents machten kein Geheimnis daraus, dass sie die Dämonen hassten wegen dem, was die Schattenkrieger mit den Hirund-Minen getan hatten. Es gab zwar andere Erze, die man immer noch abbaute, doch keines war so gewinnbringend zu verkaufen wie jenes, mit dem man Dämonen schwer verletzen konnte. Trotzdem schien Silova bereit zu sein, Frieden zu schließen, und Léas wollte vor dem Gespräch mit dem Kronprinzen wissen, wieso.

Schritte näherten sich. Léas sah dennoch nicht auf. Er wusste, dass Eletta in der Tür stand, weil er ihre Präsenz wahrnahm und der Geruch von Maiglöckchen seine Nase kitzelte. Sie rührte sich nicht. Nur das Geräusch ihres Atems drang an seine Ohren. Léas würde die Stille nicht durchbrechen, aber das Warten darauf, dass Eletta es tat, zermürbte ihn mehr, als er zugeben wollte.

»Ich hatte schon befürchtet, du würdest nicht kommen«, sagte sie schließlich.

»Wir haben eine Abmachung«, erwiderte er ruhig. »Ich halte meinen Teil ein.«

Eletta schloss die Tür hinter sich und Léas entging nicht, dass sie absperrte. Eigentlich lagen ihm ein paar neckische Worte auf der Zunge. Aber er wollte Eletta beweisen, dass er nicht nur ein Schürzenjäger war. Weil er herausfinden musste, ob zwischen ihnen wirklich mehr möglich war als eine lockere Affäre.

»Und wieso bist du dann gestern nicht zu mir gekommen?«, fragte sie leise.

Léas schlug das Buch zu und sah zu Eletta. Er erkannte tiefe Schatten unter ihren Augen und das schlechte Gewissen überkam ihn. War sie seinetwegen wach geblieben und hatte gewartet?

Doch dann sah er wieder diesen arroganten Prinzen, der ihren Arm hielt.

»Ich war nicht sicher, ob du das willst«, antwortete er.

Sie schob die Augenbrauen zusammen. »Weswegen? Denkst du, du hast deinen Teil der Abmachung gestern nicht erfüllt?«

»Oh, ich bin der Meinung, ich habe mich gut geschlagen«, erwiderte er gereizt und erhob sich. »Lass sehen, ich habe niemanden beleidigt, habe keine Frau aus einer der Delegationen verführt und meine Faust hat keine Bekanntschaft mit dem Gesicht dieses aufgeblasenen Kronprinzen gemacht. Ich denke, ich kann den Abend also als vollen Erfolg verbuchen.«

Elettas Augenbraue zuckte. Das tat sie immer, wenn die Dämonin kurz davor war, zornig zu werden. »Gut. Was war dann der Grund?«

Léas verschränkte seine Arme vor der Brust. Er wollte ihr die ganze Wahrheit nicht sagen. Also würde er sie hinter einer Halbwahrheit verschleiern.

»Ich wollte nicht stören, falls du dich mit dem Kronprinzen von Silova vergnügst«, entgegnete Léas.

Er bereute es sofort, aber er konnte die Worte jetzt nicht mehr zurücknehmen.

Eletta öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Ihre Miene verfinsterte sich. Sie legte die Hände an ihre Taille und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Léas kannte diese Haltung gut. Eletta hatte sich immer so vor Kalòn und ihm aufgebaut, wenn sie sie in Sisun dazu bringen wollte, ihre Aufgaben auszuführen. Auch jetzt nahm sie einen breiteren Stand ein. Léas wusste, dass er sie zu sehr gereizt hatte.

»Ich weiß nicht, was mich wütender macht«, sagte sie gefährlich leise. »Ob es die Tatsache ist, dass du mir unterstellst, mit einem wildfremden Mann ins Bett zu gehen, statt dich sehen zu wollen. Oder dass dir nicht aufgefallen ist, wie wenig ich die Nähe des Kronprinzen gemocht habe.« Léas wollte etwas erwidern, aber Eletta ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Was denkst du dir, wenn du solche Behauptungen aufstellst? Ich dachte, du kennst mich besser, aber wie es scheint, habe ich mich in dir getäuscht.«

Ihre Worte trafen ihn und kühlten die Eifersucht ab. Léas ließ die Schultern sinken und fuhr sich durch die Haare.

»Siehst du, genau deswegen bin ich gestern nicht zu dir gekommen«, murmelte er.

»Warum jetzt genau?«, hakte Eletta immer noch gereizt nach.

»Weil ich enttäuscht war«, erklärte er und suchte ihren Blick. Er konnte den Zorn darin erkennen, trotzdem sprach er weiter. »Ich war enttäuscht, weil du meintest, du willst nicht zu dem Fest gehen, da du dich zu sehr vor deiner Vergangenheit fürchtest. Und dann kommst du an Castians Arm dort an. Er hat dich umschmeichelt und für mich hat es so ausgesehen, als würdest du darauf eingehen.« Eletta öffnete den Mund, doch Léas hob eine Hand und sie schwieg. »Wäre ich gestern zu dir gekommen, hätten wir uns gestritten. Und die Götter wissen, dass wir oft sehr viel Spaß hatten, nachdem wir uns gestritten haben. Aber diesmal wäre es anders gewesen.«

»Warum?«, fragte sie verwirrt.

»Weil es für mich so gewesen wäre, als würdest du einer Pflicht nachkommen, wenn wir miteinander schlafen, da es Teil unserer Abmachung ist«, gestand er.

Das war die Wahrheit, die er nicht hatte aussprechen wollen. Jetzt war sie raus.

Eletta löste die Hände von ihrer Taille und atmete geräuschvoll aus. Dann bewegte sie sich auf Léas zu. Sie blieb direkt vor ihm stehen und berührte zögerlich seine Oberarme mit ihren Fingerspitzen.

»Mit dir zu schlafen ist niemals eine Pflicht, Léas«, murmelte sie. Ihre Finger glitten von seinen Oberarmen zu seiner Brust und strichen über die Knopfleiste seines dunklen Gehrocks. »Ich habe mich nach dir gesehnt.«

Sie sprach die Worte so leise aus, dass er sie kaum hörte. Eletta sah ihm dabei in die Augen und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er war sich sicher, dass sie es bemerken musste.

Léas schluckte und senkte seinen Kopf ein wenig. Eletta fuhr mit der Zunge über ihre Lippen. Ihr Atem beschleunigte. Sie hob ihr Gesicht ein wenig an und Léas küsste sie.

Eletta ließ ihre Finger durch seine Haare gleiten und Léas legte seine Hände an ihre Taille. Er zog sie enger an sich, genoss es, ihren Körper so nah an seinem zu spüren. Ja, er sehnte sich auch nach dieser Nähe. Aber anders als noch vor zwei Tagen wollte er Eletta nicht einfach nur über den Tisch beugen und in ihr versinken. Er wollte sie genau so halten, wie er es jetzt tat, und diesen sehnsuchtsvollen Kuss genießen.

Ihre Hände wanderten über seinen Rücken bis zu seinem Gesäß. Sie presste ihr Becken gegen seines und stöhnte an seinem Mund, weil sie seine Erregung spüren musste.

»Ich wünschte, wir hätten etwas mehr Zeit«, raunte sie, nachdem sie den Kuss unterbrochen hatte. »Aber Lorcan wird jeden Moment hier sein.«

»Ich kann mich beeilen«, schlug Léas vor.

Eletta schnalzte mit der Zunge. »Ja, genau das will eine Frau von ihrem Liebhaber hören«, meinte sie und grinste.

Léas beugte sich vor, bis seine Lippen beinah ihr Ohr berührten. »Dann werde ich mir heute Abend alle Zeit der Welt nehmen, um dich zu verwöhnen«, raunte er. Eletta schauderte und schmiegte sich wieder an ihn. »Falls ich dich heute aufsuchen darf. Lass mich einfach vor dem Abendessen wissen, ob ich zu dir kommen soll.«

»Ich glaube nicht, dass etwas dagegen sprechen wird«, meinte sie und bedeckte seine Lippen erneut mit ihren.

Léas schlang die Arme um sie und hielt sie fest. Ich werde um dein Herz kämpfen, Eletta, dachte er. Es wird nicht einfach werden. Aber ich werde dir beweisen, dass ich dir nie wehtun werde. Ganz egal, wie lange es dauert … ich werde dich für mich gewinnen.


KAPITEL 12 - ELETTA
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Ich muss dich wirklich loben«, sagte Lorcan und hob seinen Becher in Léas’ Richtung an. »Du hast dir die Details besser gemerkt, als ich es je gekonnt hätte. Ich denke, du bist bereit für das Gespräch.«

Eletta sah verstohlen zu Léas, der sich scheinbar gelangweilt den Mund abwischte. Aber seine Augen leuchteten im Licht der Kerzen, die sie wegen der Frühjahrsstürme immer noch benötigten, obwohl es bereits später Vormittag war. Und an dem Strahlen erkannte sie, dass er sich über das Lob freute.

»Ich stimme zu«, sagte sie und hielt einen Wimpernschlag den Atem an, als Léas sie ansah. »Du bist bereit für das Gespräch.«

Diesmal hoben sich seine Mundwinkel leicht und das Leuchten in seinen Augen nahm zu. Elettas Puls beschleunigte sich. Léas hatte sich unglaubliche Mühe gegeben. Und sie war der Grund dafür.

Bei dem Gedanken kribbelte ihr ganzer Körper. Sie hätte Léas jetzt gern umarmt. Doch obwohl Lorcan von ihrer Affäre wusste, konnte sie das nicht vor ihrem Bruder machen. Er hätte es vermutlich nicht gutgeheißen und Léas brauchte Lorcans Beistand beim anstehenden Termin. Eletta würde nicht bei ihm sein. Zwar fand das Gespräch nur mit der Delegation von Silova statt, aber Eletta wollte auch Castian nicht begegnen oder riskieren, von Iaso gesehen zu werden.

»Es ist wirklich bedauerlich, dass Kalòn gerade jetzt nicht an deiner Seite ist«, meinte Lorcan unvermittelt. »Ihr hättet gemeinsam viel mehr erreicht als mit mir an deiner Seite.«

Léas’ Miene wurde ernst. »Ich weiß, ich habe selbst gesagt, dass wir Kalòn in Ruhe lassen sollen. Aber mittlerweile sorge ich mich um ihn. Er ist immerhin seit zwei Tagen nicht mehr hier aufgetaucht.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich sollte nach ihm suchen.«

Lorcan räusperte sich. »Cieran hat am Tag seines Verschwindens bereits Leute in die Stadt geschickt, um nach ihm Ausschau zu halten.«

Léas lachte trocken auf. »Und ihr denkt, die können ihn finden?« Er schüttelte den Kopf. »Mich finden sie auch nicht, wenn ich nicht gefunden werden will.«

»Was meinst du?« Lorcan verengte die Augen. »Heißt das, ihr versteckt euch manchmal in der Stadt?«

Léas zuckte mit den Schultern. »Es gibt Tage, da wird es jedem zu viel«, murmelte er und suchte Elettas Blick.

Sie wusste, dass er sich in Dolunay verbarg, wenn er Abstand von Cieran brauchte. Deswegen besaß er auch eine Unterkunft, die bestimmt auf einen anderen Namen lief. Léas war gut darin, seine Spuren zu verwischen, wenn er es darauf anlegte. Wenn Kalòn ähnlich war, hatten Cierans Leute wirklich keine Chance, ihn zu finden.

»Dann werde ich nach ihm suchen«, schlug Eletta vor.

Sowohl Lorcan als auch Léas sahen sie verwirrt an. »Du?«, fragte Lorcan.

Eletta nickte. »Ich kann heute ohnehin nichts tun, außer mich in meinem Zimmer zu verstecken. Und ich kenne die Stadt ganz gut. Wenn Léas mir einen Hinweis gibt, wo sich Kalòn befinden könnte, werde ich nach Spuren suchen.«

»Die Schneeschmelze hat begonnen und es regnet in Strömen«, warf Lorcan ein. »Viele Spuren wirst du bei dem Wetter nicht finden.«

»Im Freien nicht«, stimmte Eletta zu. »Aber soweit ich es verstanden habe, sucht Kalòn nach einer Person. Die wird sich bei dem Regen auch nicht im Freien aufhalten.«

Sie stand auf und trat an das Fenster, um hinauszublicken. Der Regen war so dicht, dass man nichts außer den dicken Tropfen sah. Ab und zu donnerte es. Aber das Gewitter, das die Stürme des Frühlingsbeginns einläutete, würde vermutlich erst gegen Abend aufziehen. Bis dahin sollte sie wieder im Schloss sein. Hoffentlich gemeinsam mit Kalòn.

»Willst du wirklich da hinaus?«, fragte Léas leise, nachdem er an ihre Seite getreten war.

»Du hast recht, wir sollten nach Kalòn suchen«, erwiderte sie. »Er könnte tatsächlich in Schwierigkeiten stecken, wenn er sich so lange nicht im Schloss blicken lässt.« Sie wandte sich ihm zu. »Auf die Weise habe ich eine Beschäftigung, während alle anderen versuchen, Frieden zu schließen.«

Léas musterte sie eine Weile ernst, dann atmete er geräuschvoll aus. »Ich habe leider keine Ahnung, nach welcher Frau mein Bruder suchen könnte. Er hat mir erst vor wenigen Tagen von ihr erzählt. Aber ich habe mir ein paar Gedanken dazu gemacht.«

»Dann teil sie bitte mit mir. Alles könnte helfen, Kalòn zu finden«, sagte Eletta.

»Er hat gemeint, er trifft sie seit bald einem Jahr«, begann Léas. »Aber sie hat bis vor drei Tagen nicht gewusst, wer er ist. Also kann sie nicht aus Dolunay stammen. Die ganze Stadt nimmt an dem Lucelence Fest teil, bei dem die sieben Feuer entzündet werden, um den Schneegeist zu erschrecken. Sie hätte ihn dort sehen müssen.«

Eletta nickte. Bei einem solchen Fest hatte Cieran beinah sein Leben verloren, um Meira zu retten, weil durch Magie ein Schneebruch erzeugt worden war. Daran war der ehemalige König von Visha schuld gewesen. Das Fest wurde danach trotzdem jedes Jahr gefeiert und die gesamte Königsfamilie nahm daran teil. Was Léas sagte, ergab also durchaus Sinn.

»Das bedeutet, sie stammt vermutlich aus einem anderen Land«, mutmaßte Léas weiter. »Im Nachhinein betrachtet war Kalòn etwa einmal im Mond kaum aufzuspüren. Daraus schließe ich, dass sie nicht ständig in Dolunay lebt. Also sehe ich zwei Möglichkeiten.«

Eletta hing an seinen Lippen. Léas beeindruckte sie nicht zum ersten Mal damit, dass er ein Rätsel ergründete und Stück für Stück die fehlenden Teile zusammensetzte. Eine seltsame Wärme breitete sich in ihrer Brust aus, während sie ihn betrachtete. Er strich sich mit den Fingern über das Kinn und blickte nachdenklich aus dem Fenster. Eletta seufzte leise. Sie hatte ihn noch nie so anziehend gefunden wie in diesem Moment.

»Entweder ist sie eine Handelsreisende und Dolunay liegt auf ihrer Route, die sie regelmäßig abfährt«, meinte Léas. »Dann wird Kalòn sie wohl in einem Gasthof für Händler suchen müssen. Oder … sie ist eine Art Söldnerin, die ab und an hier auftaucht, weil Aufträge sie herführen, und die Regelmäßigkeit war Zufall. Dann wirst du in den zwielichtigeren Absteigen mehr Glück haben.«

»Wollen wir hoffen, dass sie eine Händlerin ist«, meinte Lorcan, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Es gibt schon genug unpassende Verbindungen im Königshaus von Visha.«

Eletta schwieg und musterte Léas. Er erwiderte ihren Blick ernst. Eines Tages würde er eine Gemahlin erwählen müssen. Zwar war Meira die Königin von Visha, aber Léas war der Regent in ihrer Abwesenheit. Es war in gewisser Weise seine Pflicht, die Linie fortzuführen. Der Gedanke schmerzte Eletta. Weil nicht sie es sein würde, die er erwählte. Aber früher oder später hätte er ohnehin genug von ihr.

»Gut, dann sehe ich mich in ein paar Gasthöfen um«, sagte Eletta.

»Ich gebe Cieran Bescheid, damit er informiert ist.« Lorcan musterte erst Eletta, dann den Prinzen. »Léas, wir treffen uns Punkt Mittag vor dem Saal, in dem das diplomatische Gespräch stattfindet.«

Léas nickte nur und Lorcan verließ daraufhin den Raum. Die Tür war kaum ins Schloss gefallen, da trat Léas näher an Eletta heran.

»Ich denke, deine Chancen sind in den etwas zwielichtigeren Gasthöfen besser«, meinte er ernst. »Sie ist vor Kalòn geflohen, sobald sie erfahren hat, wer er ist. Ich bezweifle, dass eine Händlerin etwas dagegen hätte, von einem Prinzen Vishas umworben zu werden.«

»Ich glaube, du hast recht«, gestand sie und trat auf ihn zu. »Ich finde deinen Bruder. Mach dir keine Sorgen um ihn.«

»Um Kalòn mache ich mir nur bedingt Sorgen«, erwiderte Léas. »Er mag nicht so aussehen, aber er weiß für gewöhnlich, was er tut. Aber du betrittst Orte, an denen Dämonen immer noch als Feinde angesehen werden.«

Sie hob eine Augenbraue. Ihr Herz flatterte, aber sie wollte auf keinen Fall, dass er es bemerkte. »Heißt das, du sorgst dich um mich?«, hakte sie nach.

Als Antwort beugte Léas sich zu ihr herab und bedeckte ihre Lippen mit seinen. Eletta schloss die Augen und seufzte. Sie wollte gerade ihre Hände in seinem Nacken verschränken, da beendete er den Kuss und zog sie an sich.

»Pass einfach auf dich auf, in Ordnung?«, raunte Léas nah an ihrem Ohr.

Sie schmiegte sich an ihn. »Mache ich.«
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Ein Stuhl landete mit einem lauten Krachen an der Wand direkt neben Eletta. Sie zog die Kapuze ihres Umhangs noch tiefer ins Gesicht und drückte sich in den Schatten der Säule, an der sie lehnte.

Diese Schenke war mit Abstand die schlimmste, die sie heute aufgesucht hatte. Sie verdiente die Bezeichnung Gasthof nicht und der Name Zur Goldenen Gans war wohl ein Überbleibsel aus einer besseren Zeit. Falls dieser Ort die je erlebt hatte.

Eletta hatte jeden Unterschlupf und jedes Gasthaus in Dolunay durchsucht. Selbst die im Händlerviertel. Aber von Kalòn fehlte jede Spur. Deswegen, und nur deswegen, war sie hierhergekommen. Allerdings bezweifelte sie, dass es sie wirklich weiterbringen würde.

An diesem Ort versammelten sich die Ratten der Gesellschaft. Menschen, die aussahen, als wären sie von Dunkelheit erschaffen worden, saßen an den wackligen Tischen. Ihre Kleidung wirkte so zerrissen wie ihre Gesichter. Sie stammten sicher nicht alle aus Visha. Eletta entdeckte Männer, deren Haar rabenschwarz war und die somit vermutlich aus den westlichen Kontinenten stammten. Einige Personen mit den feuerroten Haaren des südlichen Kontinents befanden sich ebenfalls hier. Nur aus dem östlichen Kontinent konnte sie niemanden entdecken. Aber eines hatten die meisten hier gemeinsam: Sie nahmen für Geld wohl jeden Auftrag an. Und Eletta wusste, dass dieser Gasthof dafür berüchtigt war, Feinde der Dämonen zu beherbergen.

Eine Gruppe muskelbepackter Männer hatte sich bei einem Kartenspiel in die Haare bekommen. Vermutlich hatten sie bereits zu viel Schnaps getrunken. Jedenfalls schlugen sie aufeinander ein und zertrümmerten die ohnehin schon brüchig aussehenden Möbelstücke um sich. Niemand, noch nicht einmal der Wirt, mischte sich ein.

Eletta zog die Flügel enger an ihren Körper, als ein Mann an ihr vorbei schwankte. Er roch nach Erbrochenem und billigem Alkohol. Elettas Magen drehte sich um.

Sie erwartete nicht, dass jemand sie beachtete. Trotzdem hatte sie ihre Flügel unter dem klatschnassen Umhang verborgen. Hier wollte sie wirklich nicht als Dämonin erkannt werden. Zwar hätte sie mühelos gegen alle Menschen in dem Raum kämpfen – und gewinnen – können. Aber sie wusste, dass dabei einige von diesen Leuten ihr Leben verloren hätten.

Frust machte sich in ihr breit. Sie war seit Stunden auf der Suche nach Kalòn. Aber hier befand er sich offensichtlich nicht, also sollte sie besser gehen.

Sie wollte sich gerade abwenden, als ihr Blick auf eine Nische fiel, in der ein Mann und eine vermummte Gestalt saßen. Eletta starrte die beiden Personen mit weit aufgerissenen Augen an.

Iaso, dachte sie alarmiert und zog sich erneut in den Schatten zurück.

Der Minister aus Aportis saß tatsächlich an einem Tisch in dieser Schenke. Er trug sogar dieselbe Kleidung, mit der er im Schloss angekommen war. An diesem Ort fiel er damit auf wie ein seltenes Tier. Er musste Wachen bei sich haben, aber Eletta konnte sie nicht ausmachen.

Was tat er hier? Und wer war die Person, die ihm gegenübersaß und ihr Gesicht unter einer Kapuze versteckte?

Eletta lehnte sich ein Stück nach vorn, um besser hören zu können. Der Kampf der Muskelberge hatte ein Ende gefunden, wirklich ruhig war es in der Schenke deswegen jedoch nicht. Zögerlich hob Eletta ihre Hand an ein Ohr und machte sich bereit, einen Zauber zu wirken, den sie in ihrer Zeit als Schattenkriegern oft benutzt hatte. Sie hoffte, dass niemand das Aufflammen ihrer Magie bemerken würde. Aber es war ein einfacher Spruch, der kaum Kräfte benötigte. Damit konnte sie alles hören, was an dem Tisch gesprochen wurde.

»Orare«, flüsterte sie und ein Knistern verriet ihr, dass der Zauber funktioniert hatte.

Sie hielt den Atem an und sah sich um. Niemand war auf sie aufmerksam geworden, aber ihr Gehör funktioniert deutlich besser. Sie blendete sämtliche Geräusche um sich aus und konzentrierte sich nur auf Iaso und die Person ihm gegenüber.

»Habt Ihr, was ich verlangt habe?«, fragte Iaso.

Der Minister wirkte gereizt und hektisch. Aber vielleicht wollte er einfach nur so schnell wie möglich fort.

»Erst müsst Ihr Euer Wort halten«, erwiderte die Person.

Die Stimme klang seltsam. Rau und rostig. Als würde jemand zwei Metallplatten übereinander schleifen lassen.

Iaso schlug auf den Tisch. »Ich sagte doch, Ihr bekommt, was Ihr verlangt. Ich brauche allerdings mehr Zeit, um es Euch zu beschaffen. Aber wenn Ihr Euren Teil der Abmachung nicht erfüllt, wird unser Plan nicht gelingen.«

»Es ist nicht mein Plan«, entgegnete die vermummte Person. »Ich habe mit Euren Plänen nichts zu schaffen. Wir haben einen Handel, Minister. Gebt mir, was ich will, oder Ihr müsst Euch eine andere Möglichkeit suchen, um …«

Jemand packte Eletta an der Schulter und riss sie herum. Sie ließ die versteckte Klinge aus ihrer Armschiene herausschnellen und hob die Hand. Sie würde sich nicht einfach ergeben.

Ihr Angreifer umfasste ihre Oberarme und Eletta wollte zustoßen. Doch da erkannte sie ihn.

»Kalòn?«, hauchte sie und war sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder zornig sein sollte, ihn gerade jetzt zu sehen.

»Was, bei allen Göttern, tust du hier?«, zischte er und schob sie auf eine Nische zu. »Weißt du, wie gefährlich dieser Ort für dich ist?«

»Ich bin eine Dämonin, ich komme schon klar«, erwiderte sie gereizt. »Aber wieso bist du hier?«

Er drückte sie auf die versiffte Bank und setzte sich neben sie. »Geht dich nichts an«, brummte er.

»Doch, weil ich wegen dir hier bin«, meinte sie. »Wir haben seit Tagen nichts von dir gehört. Sogar Léas meinte, ich soll nach dir suchen.«

Ihr Blick wanderte durch den Raum. Aber Iaso konnte sie von hier aus nicht erkennen und auch ihr Zauber hatte aufgehört zu wirken.

»Ihr tut so, als wäre ich ewig weg gewesen«, sagte er und klang mit einem Mal erschöpft. »Sonst fällt es doch auch niemandem auf, wenn ich mehrere Tage nicht im Schloss auftauche.«

»Kalòn, was machst du hier?«, fragte sie noch einmal.

»Ich suche jemanden«, antwortete er niedergeschlagen. »Und wenn ich sie finden will, dann hier. Aber bisher hatte ich kein Glück.«

Er ließ den Kopf hängen. Eletta überkam Mitleid. Kalòn sah Léas sehr ähnlich. Bis vor etwa einem Jahr hätte man die beiden kaum unterscheiden können. Aber jetzt trug Kalòn seine Haare deutlich länger als Léas. Sein ganzes Auftreten wirkte verwegener als das seines Bruders. Vielleicht weil er seine Zeit an Orten wie diesem verbrachte.

»Dann komm ins Schloss zurück«, sagte Eletta.

Der Ausdruck auf seinem Gesicht verfinsterte sich. »Nein. Ich kann nicht. Wenn ich jetzt gehe, finde ich sie vielleicht nie.«

Eletta rieb sich über die Stirn. »Nichts für ungut, Kalòn. Ich will bestimmt nicht, dass du unglücklich bist. Aber … wenn du die Frau, nach der du suchst, bisher nicht gefunden hast … wirst du sie vermutlich auch nicht finden.«

»Wieso denkst du das?«, fuhr er sie an.

Eletta hob beschwichtigend die Hände und hoffte, dass sie weiterhin niemand beachtete. »Weil sie offensichtlich nicht gefunden werden will.«

Kalòn sog scharf den Atem ein und setzte zu einer Erwiderung an. Dann jedoch ließ er erneut den Kopf sinken und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Ich weiß, dass du recht hast«, murmelte er. »Aber wenn ich jetzt gehe und sie nie wieder sehe …«

Eletta tätschelte seinen Ellbogen. »Nie wieder ist eine verdammt lange Zeit«, sagte sie sanft. »Komm mit mir. Deine Schwester sorgt sich und das Kind kommt bald. Es würde sie erleichtern, wenn sie wüsste, dass du sicher bist.«

Kalòn ließ die Hände sinken. Eletta wusste, dass es unfair war, ihn mit Meira zu erpressen. Aber sie hatte sonst keine Argumente, um Kalòn ins Schloss zurückzubringen. Hierlassen konnte sie ihn allerdings auch nicht. Sie hätte ihn nur niederschlagen und über ihrer Schulter raustragen können. Aber das hätte Aufsehen erregt.

»In Ordnung. Ich komme mit und bleibe eine Nacht im Schloss«, knickte Kalòn ein. »Morgen früh breche ich jedoch wieder auf und suche nach ihr.«

»Meinetwegen. Aber gib regelmäßig ein Lebenszeichen von dir«, forderte Eletta und erhob sich.

Sie folgte Kalòn zur Tür. Dabei warf sie einen Blick über ihre Schulter. Der Tisch in der Nische, an dem Iaso und diese vermummte Person gesessen hatten, war leer. Eletta hob eine Augenbraue. Sie hatte nicht bemerkt, dass jemand an ihnen vorbei zum Ausgang gegangen war.

»Kalòn«, flüsterte sie. »Gibt es noch mehr Ausgänge als diesen?«

»Nein, das ist der einzige«, antwortete er. »Warum?«

Eletta sah noch einmal zu dem Tisch, dann wandte sie sich wieder Kalòn zu. »Nur so.«

Etwas stimmte hier nicht. Sie musste mit Cieran darüber reden. Ohne Meira. Denn sie wollte die Königin mit einem möglichen Komplott der Delegation aus Aportis nicht beunruhigen.


KAPITEL 13 - LÉAS
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Léas unterdrückte den Drang, an seinem Kragen herumzufummeln. Oder ein genervtes Stöhnen von sich zu geben.

Seit Stunden saß er neben Lorcan im Besprechungsraum des Schlosses und hörte Prinz Castian und seinen Begleitern zu. Sie sprachen über mögliche neue Handelsbeziehungen zwischen Visha und Silova und welche Vorteile es vor allem den Dämonen bringen würde. Den Friedensvertrag, den Cieran beiden Ländern hatte zukommen lassen, bevor die Delegationen sich auf den Weg gemacht hatten, erwähnten sie mit keinem Wort.

Dabei waren dort Punkte enthalten, die Léas für heikel hielt. Unter anderem untersagte Cieran den Reichen, die Minen für das Hirund-Erz wieder in Betrieb zu nehmen oder die Felder der Gonda-Beeren neu zu bepflanzen. Léas verstand, wieso. Cieran wollte damit sichergehen, dass die Menschen nicht an Waffen kamen, die Dämonen sofort töten konnten. Und eine Klinge aus Hirund-Erz getränkt in Gonda-Beeren-Gift brachte den Dämonen mit einem einzigen Schnitt einen schnellen Tod.

Cieran forderte in dem Vertrag, dass Botschafter der Dämonen in der Gegend der Minen lebten und ständig beobachten konnten, ob die Menschen sich an die Abmachung hielten.

Léas war sich ziemlich sicher, dass die Regenten von Silova und Aportis damit ein Problem hatten. Und doch hatte weder Castian noch einer seiner Berater es bisher angesprochen.

Léas lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete Lorcan. Der blonde Hochdämon hatte die Arme vor der Brust verschränkt und hörte Castian mit unbewegter Miene zu. Er hatte noch kaum ein Wort gesagt und hatte es Léas überlassen, diplomatische Antworten zu den Vorschlägen aus Silova zu finden. Meistens erklärte Léas allerdings nur, dass er das nicht entscheiden konnte. So auch jetzt.

»Wir werden diesen Vorschlag dem König unterbreiten«, gab Léas betont ruhig von sich. »Gibt es noch etwas, das den Handel betrifft, über das Ihr sprechen wollt?«

Castian lächelte. Léas presste seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Immer wenn dieser aufgeblasene Kronprinz lächelte, sah Léas ihn mit Eletta am Arm vor sich. Sengende Eifersucht bahnte sich dann ihren Weg durch seinen Körper, obwohl es dafür wohl keinen Grund gab. Trotzdem konnte er Castian nicht leiden.

»Nein, das wären alle Überlegungen zu diesem Thema«, entgegnete der Kronprinz.

»Gut, vielleicht könnten wir dann über den Friedensvertrag, den König Cieran Euch zukommen lassen hat, sprechen?«, schlug Léas vor und hoffte, Castian würde der bissige Unterton entgehen, den er nicht aus seiner Stimme hatte bannen können.

Castian atmete geräuschvoll aus und setzte dann eine Miene auf, als würde er einem Kind erklären, dass es heute keinen Nachtisch bekommen würde. »Ja, die Punkte, die der König fordert, sind ziemlich schwierig für meinen Vater«, gestand der Kronprinz. »Immerhin behält er uns so mehr oder weniger unter Kontrolle und hindert uns daran, unsere gewinnbringendsten Rohstoffe zu fördern.«

»Ihr versteht aber, warum der König das fordert?«, wollte Léas wissen.

Castian machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gewiss, er will sein Volk schützen.«

»Und den Frieden wahren«, warf Léas ein. Lorcan richtete sich auf, sagte jedoch kein Wort.

»Natürlich.« Castian nickte nachdenklich. »Allerdings schwächt diese Forderung mein Land sehr. Aus Hirund-Erz lassen sich nun mal die besten Waffen schmieden.«

»Der Vertrag untersagt Euch, mächtige Armeen aufzurüsten«, entgegnete Léas. Er hatte das Schriftstück mehrere Male gelesen, um vorbereitet zu sein, und er kannte jedes Detail darin. »Dafür habt Ihr die Zusage des Dämonenkönigs, dass er in Konflikte mit anderen Ländern für Euch als Mittelsmann eingreift und fremde Armeen daran hindert, in Euer Reich einzufallen.«

Ein seltsames Lächeln erschien auf Castians Lippen. Er lehnte sich nach vorn, stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte sein Kinn auf die gefalteten Hände. »Und was würde er unternehmen, wenn Bedrohungen innerhalb meines Reiches auf mein Volk lauern?«

Léas blinzelte und sah zu Lorcan. Der wirkte mindestens so verwirrt, wie Léas sich gerade fühlte.

»Ihr müsst schon deutlicher werden«, forderte Lorcan nun.

Castian seufzte. »Es ist zu schade, dass die Dame Eletta nicht an dieser Verhandlung teilnimmt.«

Léas ballte die Hand unter dem Tisch zur Faust. Was hatte Eletta damit zu tun?

»Ich habe ihr gestern nämlich die Forderung meines Vaters anvertraut«, fuhr Castian fort. »Offensichtlich hat sie Euch noch nicht einweihen können.«

»Unglücklicherweise nicht«, entgegnete Léas mit zusammengebissenen Zähnen.

»Nun, dann übernehme ich das jetzt offiziell«, meinte der Kronprinz und richtete sich wieder auf. »Mein Vater wünscht den Beistand der Dämonen gegen die Hexen von Teribor.«

Léas schluckte. »Was genau meint Ihr damit?«

»Das, was ich gesagt habe«, antwortete der Prinz und klang zum ersten Mal gereizt. »Wir wollen, dass die Dämonen uns helfen, gegen diese Plage zu kämpfen.«

»Ihr meint, Ihr wollt, dass wir Euch helfen, sie zu töten«, sprach Lorcan auch Léas‘ Gedanken aus. »Erlaubt mir die Frage, warum Ihr die Hexen vernichten wollt. Immerhin haben sie die Menschen stets unterstützt, sofern die Geschichten wahr sind.«

»Das mag einst der Fall gewesen sein«, sagte Castian finster. »Aber im Krieg gegen die Dämonen haben sie uns nicht geholfen. Sie haben sich versteckt und zugelassen, dass mein Reich überrannt wird. Damit nicht genug, entführen sie nun junge Männer aus den Dörfern und töten sie. Wer in die Fänge einer Hexe gelangt, ist verloren. Man findet nur Tage später seine Leiche.«

»Und warum entführen sie Männer?«, wollte Léas wissen.

Castian verzog den Mund. »Sie schneiden ihnen die Herzen heraus und verspeisen sie. Das hat uns eine Hexe, die wir gefangen genommen haben, unter Folter gestanden. Sie müssen das tun, um ihre Kräfte zu stärken. Und aus dem Grund will mein Vater, dass sie aus unserem Reich verschwinden.«

Einen Moment senkte sich Schweigen über den Raum. Dann räusperte Lorcan sich.

»Ihr bringt das so vor, als wäre Euch diese Hilfe wichtig«, meinte der Dämon.

»Euer König verlangt viel von meinem Reich«, hielt Castian dagegen. »Wir stimmen den Bedingungen nur zu, wenn Ihr uns helft, die Hexen zu bezwingen.«

»Ihr werdet verstehen, dass wir Euch auch in diesem Punkt keine Zugeständnisse machen können, ohne den König zu konsultieren«, warf Léas ein.

»Davon bin ich ausgegangen«, meinte Castian und klang wieder so ruhig wie vorhin. »Redet mit ihm. Und dann teilt mir Eure Entscheidung mit.«

Der Kronprinz wollte sich erheben, doch Léas hielt ihn zurück. »Nur um sicherzugehen … falls König Cieran nicht zustimmt, mit Euch gegen die Hexen zu kämpfen …«

»In dem Fall gibt es keinen Friedensvertrag«, unterbrach Castian ihn zornig. »Es sei denn, König Cieran streicht die Forderung, unsere Minen versiegelt zu halten und Beobachter in unser Land zu entsenden.« Castian hob die Mundwinkel zu einem Lächeln. »Das werdet Ihr doch verstehen, oder?«

Léas schwieg und ließ die Delegation aus Silova den Raum verlassen. Kaum waren sie fort, fühlte er sich, als wäre ein bleierner Mantel von seinen Schultern genommen worden. Léas hatte es nicht bemerkt, aber bis eben noch war ihm das Atmen schwergefallen. Jetzt bekam er endlich wieder Luft.

»Wir hätten uns so viel Zeit sparen können, wenn sie gleich mit der Sprache herausgerückt wären«, brummte Lorcan und schenkte ihnen beiden Wasser ein.

»Wieso hat Eletta nichts gesagt?«, fragte Léas grimmig. »Wenn er es ihr wirklich erzählt hat, hätte sie uns einweihen müssen.«

»Ja, das hätte sie. Es war ein Versäumnis, das gar nicht zu ihr passt«, meinte Lorcan viel zu ruhig. »Aber ich denke, sie hat zumindest Cieran informiert. Er muss es wissen. Für uns hätte es keinen Unterschied gemacht, weil wir ohnehin keine Entscheidung ohne ihn treffen können.«

Léas sah das anders. Er hätte gern vor dem Gespräch gewusst, was Silova forderte. Aber jetzt war es dafür zu spät und er wollte Eletta deswegen nicht grollen. Sie hatte diese Information bestimmt nicht absichtlich zurückgehalten.

Sein Blick wanderte zu den Fenstern. Es war mittlerweile stockdunkel. Nur vereinzelte Blitze hellten den Himmel auf. Die Frühjahrsstürme hatten also begonnen.

»Ob Eletta Kalòn aufgespürt hat?«, murmelte Léas nachdenklich.

»Finden wir es heraus«, meinte Lorcan und erhob sich. »Es ist ohnehin Zeit für das Abendessen mit den anderen. Wir sollten Cieran informieren.«

Léas nickte und sammelte seine Notizen ein. Dann stand er auf und folgte Lorcan aus dem Besprechungsraum.

Es donnerte und der Boden zitterte von der Wucht des Geräusches. Léas‘ Magen verknotete sich bei dem Gedanken, dass Eletta noch draußen umherlief, um Kalòn zu suchen. Während der Sturm tobte, sollte sie nicht irgendwo in der Stadt herumirren.

Der Knoten in seinem Magen zog sich enger zusammen, als sie den Speiseraum betraten und sich außer Cieran, Meira und Saphira niemand darin befand.

»Euren Mienen nach zu urteilen war das Gespräch nicht sehr erfolgreich«, meinte Cieran, der neben Meira stand. Sie saß auf einem Stuhl, wirkte ungewöhnlich blass und strich ständig über ihren Bauch.

»Das kommt darauf an«, entgegnete Lorcan. »Aber wir sollten auf Eletta warten, bevor wir darüber reden. Oder siehst du das anders?«

Die Frage war an Léas gerichtet. Er nickte nur und musterte seine Schwester.

»Fühlst du dich nicht gut?«, fragte er.

Meira rang sich ein Lächeln ab. »Das Kind ist bei dem Sturm nur sehr unruhig«, erwiderte sie. »Es tritt ziemlich heftig, wenn es donnert.«

Léas riskierte einen Blick zu Cieran. Er wirkte noch angespannter als gestern. Die Sorge stand dem sonst so emotionslos wirkenden Dämon ins Gesicht geschrieben. Aber mittlerweile konnte Léas seinen Schwager ein bisschen besser verstehen. Immerhin machte er selbst sich auch Sorgen um Eletta.

Kaum hatte er das gedacht, knarrte es und ein Bücherregal schob sich zur Seite. Kalòn trat daraus hervor und hinter ihm erschien Eletta.

»Wie bei allen Höllenfeuern kommt ihr hierher?«, stieß Cieran aus. Er hatte den Griff seines Schwertes gepackt und sich schützend vor Meira gestellt. Offensichtlich kannte er diesen Geheimgang noch nicht.

»Entschuldigt, wenn wir euch erschreckt haben«, sagte Eletta.

Der Knoten in Léas‘ Magen löste sich bei ihrem Anblick, obwohl sie klatschnass war. Ihre blonden Haare wirkten ungewöhnlich dunkel und klebten an ihrem Kopf, der Umhang hing schwer an ihren Schultern und hinterließ Pfützen unter ihren Füßen. Aber sie war zurück und es sah aus, als würde es ihr gut gehen.

»Kalòn«, sagte Meira erleichtert und versuchte aufzustehen.

Sie gab ein Ächzen von sich und sank auf den Stuhl zurück. Kalòn ging rasch zu ihr und fiel vor ihr auf ein Knie.

»Es tut mir leid, dass ich dir Kummer bereitet habe. Aber ich … ich …«

»Ist schon gut«, unterbrach Meira ihn und lächelte. »Warst du wenigstens erfolgreich?«

Kalòns Blick trübte sich und er schüttelte wortlos den Kopf.

»Gut, da wir jetzt vollzählig sind, sollten wir über die Verhandlungen reden«, meinte Cieran, ehe Meira das Gespräch mit ihrem Bruder fortsetzen konnte.

Saphira schnalzte mit der Zunge. »Aber Cieran, die beiden sind durchnässt bis auf die Knochen. Die paar Augenblicke, die sie benötigen, um sich umzuziehen, werden wir noch erübrigen können.«

Léas hatte stets Respekt vor seiner Mutter gehabt. Sie war zierlich und mittlerweile mischten sich einige graue Strähnen in ihr dunkelbraunes Haar. Aber sie hatte immer schon den Mut einer Löwin besessen.

Cieran stieß hörbar den Atem aus. »Du hast recht. Bitte geht euch umziehen.«

Eletta deutete eine Verneigung an und eilte aus dem Raum. Kalòn folgte ihr. Auch Léas setzte sich in Bewegung.

»Wo willst du hin?«, hielt Cieran ihn zurück.

»Kurz mit Kalòn reden«, entgegnete Léas. »Ihr braucht mich im Moment schließlich auch nicht hier.«

Cieran bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass er gehen sollte. Also schritt Léas aus dem Raum und rannte dann los.

Er hatte nicht vor, zuerst Kalòn aufzusuchen. Er wollte Eletta sehen. Und wenn es nur für einen Herzschlag war.

Léas eilte zu ihrem Gemach und klopfte stürmisch an. Eletta riss die Tür auf, starrte ihn ungläubig an, packte ihn am Kragen und zog ihn in ihr Zimmer.

»Hast du den Verstand verloren?«, zischte sie und warf die Tür zu. »Jeder kann dich sehen …«

»Es ist noch Tag und ich kann mir Ausreden ausdenken, falls jemand nachfragt«, unterbrach er sie und trat auf sie zu.

Zögerlich legte er seine Hände auf ihre Oberarme. Sie hatte bisher nur den Umhang abgelegt, aber die Rüstung darunter war genauso nass wie ihre Haare.

»Ich wollte mich nur bedanken«, murmelte Léas.

Eletta hob eine Augenbraue. »Wofür?«

»Dass du nicht aufgegeben und Kalòn gefunden hast«, sagte er. »Danke, Eletta.«

Sie sog den Atem ein und musterte ihn verwirrt. Léas konnte nicht anders. Er beugte sich hinab und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen.

Eletta ließ den Atem entweichen, der warm über Léas’ Haut glitt. Sie strich mit ihrer Zunge über seine Lippen und Léas öffnete sie für Eletta. Er zog ihren Körper enger an seinen und fühlte die Hitze in sich aufsteigen, die ihre Nähe immer in ihm auslöste. Aber diesmal war es anders. Diesmal mischte sich eine Sehnsucht in diese Hitze, die er unbedingt stillen musste.

Eletta löste sich von ihm und brachte etwas Abstand zwischen sie beide. »Die anderen werden misstrauisch, wenn wir zu lang fortbleiben«, sagte sie heiser.

»Ich weiß«, erwiderte er und wollte sie wieder an sich ziehen.

Sie hob eine Hand. »Ich bin nass.« Léas schmunzelte verwegen und Eletta verdrehte die Augen. »Nicht so, wie du jetzt denkst. Ich meine die Kleidung.«

»Ja, du solltest dich unbedingt ausziehen«, sagte er neckisch.

Eletta stieß den Atem aus. »Kannst du das nicht ernst nehmen oder willst du nicht?«

»Ich sehne mich nur nach dir«, gestand er.

Etwas in ihren Augen veränderte sich, wurde weicher, und Léas’ Herz schlug wie wild. Trotzdem hielt Eletta die Hand erhoben.

»Heute Abend«, raunte sie versöhnlich. »Aber jetzt müssen wir zurück.«

»In Ordnung«, brummte Léas. »Ich werde kurz nach Kalòn sehen. Das habe ich als Ausrede benutzt, um zu dir zu gehen.«

»Und wenn er schon zurück ist?«, warf Eletta ein.

»Sicher nicht. Aber ich beeile mich, damit du dich in Ruhe umziehen kannst«, entgegnete Léas, verneigte sich galant vor Eletta und lächelte, weil sie kicherte. »Wir sehen uns gleich.«

Damit verließ er ihr Zimmer und lief zu dem von Kalòn. Wie er erwartet hatte war sein Bruder noch nicht fertig umgezogen.

»Ist Cieran schon so ungeduldig, dass er mir dich hinterherschickt?«, fragte Kalòn und knurrte, weil er die Knöpfe am Kragen seines Hemds nicht schließen konnte.

»Nein, ich habe eine Ausrede gebraucht, um kurz nach Eletta zu sehen«, antwortete Léas. »Also habe ich gesagt, ich will mit dir reden.«

»Brauche ich so lang mit dem Umziehen oder wart ihr so schnell fertig?«, hakte sein Bruder nach.

Léas hatte Kalòn von seinem Arrangement mit Eletta erzählt, aber seine Gedanken dazu bisher für sich behalten.

»Ich bin nicht über sie hergefallen. Ich wollte nur sehen, ob es ihr gut geht«, entgegnete Léas.

Kalòn hörte auf, sich mit den Knöpfen abzumühen, und wandte sich seinem Bruder zu. Er musterte ihn eindringlich und Léas fühlte sich unter seinem Blick unwohl.

»Du klingst so seltsam«, meinte Kalòn. »Ist etwas zwischen euch vorgefallen?«

»Sagen wir, mein Interesse an ihr hat sich verändert«, murmelte Léas.

»Bei den Göttern«, stieß Kalòn aus.

Léas schnaubte. »Spar dir das für ein anderes Mal auf. Wir müssen zurück, sonst lässt Cieran uns an den Haaren in den Speiseraum schleifen.«

»Erlaube mir nur eine Frage«, meinte Kalòn und trat mit dem offenen Kragen auf Léas zu. Er warf sich den Gehrock über die Schultern und fuhr sich durch die nassen Haare.

»Wenn sie dir etwas bedeutet, wieso schickst du sie dann in die Goldene Gans, um nach mir zu suchen?«, fragte Kalòn.

Léas blinzelte. »Ihr wart in der Goldenen Gans?«

Sein Bruder nickte. »Du weißt, wie gefährlich es dort für Dämonen ist.«

»Ich weiß, wie gefährlich es dort für jeden ist. Wenn ich geahnt hätte, dass sie dort nach dir sucht, hätte ich sie nicht gehen lassen. Was bei allen Göttern hast du in dieser Absteige verloren?«

»Ein anderes Mal«, meinte Kalòn ausweichend. »Das würde jetzt zu lange dauern.«

Er schlüpfte in seine Stiefel und ging zur Tür. Léas folgte ihm.

In der Goldenen Gans hätte Eletta wirklich etwas zustoßen können, wenn man sie erkannt hätte. Er schluckte gegen die Enge in seiner Kehle an. Sie hatte sich seinetwegen in Gefahr begeben. Das würde er wiedergutmachen müssen. Und er hatte da schon eine Idee.


KAPITEL 14 - ELETTA
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Weder Léas noch Kalòn befanden sich im Speisezimmer, als Eletta zurückkehrte. Deswegen ging sie zu Lorcan, der gerade einen Apfel verspeiste. Cieran hockte neben Meiras Stuhl und tätschelte ihre Hand, Saphira war bei ihnen. Eletta wollte die drei nicht stören und außerdem hoffte sie, von Lorcan etwas über den Verlauf der Gespräche zu erfahren.

Sie stellte sich zu ihm und griff ebenfalls nach einem Apfel. »Wie hat Léas sich heute geschlagen?«, fragte sie, so beiläufig sie konnte.

Lorcan hob die Mundwinkel. »Erstaunlich gut. Du kannst stolz auf dich sein, dass du ihn so gut vorbereitet hast, und stolz auf ihn, weil er sich wirklich Mühe gegeben hat und diplomatisch geblieben ist.« Sein Grinsen vertiefte sich. »Obwohl ich gegen Ende befürchtet habe, er würde Castian doch zu einem Duell herausfordern, nachdem er deinen Namen genannt hat.«

Eletta blinzelte. »Der Kronprinz hat meinen Namen genannt?«

Lorcan nickte, er kam allerdings nicht mehr zu einer Erklärung. Denn Léas kehrte an Kalòns Seite in den Speisesaal zurück. Lorcan wandte sich den beiden zu und auch Eletta drehte sich zu ihnen um.

Sie konnte den Blick nicht von Léas lösen. Er war derselbe Mann wie vor drei Tagen noch und doch wirkte er vollkommen verändert. Aber auf eine positive Weise. Er löste ein Kribbeln in ihr aus, das sie nicht kannte, und der Drang, zu ihm zu gehen und ihn zu berühren, wurde mit einem Mal übermächtig.

»Wenn du ihn länger so anstarrst, weiß bald jeder, dass etwas zwischen euch läuft«, raunte Lorcan ihr zu.

Eletta räusperte sich. »Ich bin nur verwundert, dass er wirklich wieder hier erscheint. Das ist alles.«

Lorcan lachte leise. »Wenn du das sagst.«

»Bitte nehmt doch Platz und greift zu«, forderte Saphira alle auf.

Eletta sah zu Cieran, der Meira mit besorgter Miene musterte. Sie wirkte tatsächlich blasser und hielt die Hand ihres Gemahls fest mit ihren Fingern umschlossen. Nun gab sie ihn allerdings frei und Cieran setzte sich auf den Stuhl neben ihr. Statt sich selbst etwas auf den Teller zu legen, füllte er den von Meira und forderte sie auf, zu essen.

Dann wandte er sich Lorcan zu. »Berichte uns bitte, was heute besprochen wurde.«

Lorcan räusperte sich und erzählte von den zähen Gesprächen, mit denen Castian wohl fast den gesamten Nachmittag verschwendet hatte. »Erst zum Ende hin kam er auf den Friedensvertrag zu sprechen, weil Léas ihn dazu aufgefordert hat«, sagte der Dämon.

Eletta, die neben ihrem Bruder saß, sah zu Léas, der am anderen Ende der Tafel Platz genommen hatte. Ihre Blicke trafen sich und ein unscheinbares Lächeln legte sich auf Léas’ Lippen. Eletta konnte kaum noch atmen und sah schnell wieder weg.

»Und was sagt er dazu?«, fragte Cieran, der immer noch nichts gegessen hatte.

»Er hat uns eine Bedingung genannt «, antwortete Léas. Eletta fühlte seinen Blick auf sich. »Er will, dass die Dämonen für ihn gegen die Hexen kämpfen.«

Eletta musterte Cieran, der nachdenklich nickte. »Das hat mir Eletta gestern bereits mitgeteilt«, meinte er. »Und ich habe daraufhin sofort eine Nachricht an den Statthalter in Silova geschickt. Er soll zu uns kommen und uns erzählen, was zwischen den Menschen und den Hexen geschehen ist.«

»Bei den Stürmen wird er frühestens in vier Tagen hier sein, wenn sie bis dahin tatsächlich abklingen«, warf Lorcan ein.

»So lange werden wir eben keine Entscheidung treffen können«, meinte Cieran finster.

Es donnerte und Meira presste ihre Hände auf den Bauch. Sie stöhnte und krümmte sich. Cieran sprang vom Stuhl auf, der krachend hinter ihm zu Boden fiel, und schloss seine Hände um ihre.

»Was hast du?«, fragte er alarmiert.

»Das Kind … tritt so heftig«, presste Meira heraus.

»Und wenn es etwas anderes ist?« Cierans Stimme überschlug sich. »Wenn du krank bist oder …«

»Beruhige dich«, mischte Saphira sich ein und trat neben Meira. »Als ich mit den Zwillingen schwanger war, haben sie mich während der Frühlingsstürme so heftig getreten, dass ich keinen ruhigen Moment hatte. Ich dachte, es zerreißt mich. Meira wird es ähnlich gehen. Sie braucht jetzt Ruhe.«

»Ich muss … hierbleiben«, rang Meira sich ab.

»Nein, mein Liebes, du musst jetzt an dich denken«, widersprach Saphira. »Das ist wichtiger als diese Gespräche.«

»Dann bringe ich sie in unser Gemach«, meinte Cieran.

Doch Saphira hob die Hand. »Ich bringe sie hin und kümmere mich um sie. Du wirst hier gebraucht. Einer von euch muss Entscheidungen treffen, Cieran. Das weißt du.«

Er gab ein Knurren von sich und sah zu Meira, die seine Hand tätschelte. »Es geht mir gut«, sagte sie atemlos. »Und meine Mutter wird bei mir sein.«

»Ich schicke nach einem Heiler, der sie untersucht, wenn dich das beruhigt«, fügte Saphira hinzu. »Und Nefeli holt dich, falls doch etwas sein sollte.«

»Schön, aber wenn wirklich …«

»Cieran«, unterbrach Saphira ihn sanft. »Es ist alles gut.«

Der Dämonenkönig atmete geräuschvoll aus, half Meira dann aber hoch. Saphira legte einen Arm um ihre Taille und führte ihre Tochter aus dem Saal. Eletta konnte sehen, wie schwer es Meira fiel, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Sie musste Schmerzen leiden, so gekrümmt, wie sie ging.

Cieran blickte ihr ebenfalls nach und wirkte noch angespannter als ohnehin schon, nachdem Meira den Raum verlassen hatte.

»Du hast also gewusst, dass Castian unsere Hilfe beim Kampf gegen die Hexen will«, stellte Lorcan fest.

Cieran nickte gedankenverloren.

»Und warum hast du es uns verschwiegen?«, hakte Léas an Eletta gewandt nach.

»Weil ich nicht mehr daran gedacht habe«, antwortete sie. Das war nicht ganz die Wahrheit. Aber sie hätte Castian erwähnen müssen und sie hatte befürchtet, dass Léas dann wieder zornig werden würde. Eletta hatte nicht vor ihrem Bruder mit ihm streiten wollen, schon gar nicht wegen einem Mann wie Castian. »Es tut mir leid. Ich habe es versäumt, euch diese wichtige Information zu geben, und euch damit vermutlich Schwierigkeiten bereitet.«

»Schon gut«, murmelte Léas.

»Wir werden also die Friedensverhandlungen mit Silova erst fortsetzen, wenn wir mehr über die Hexen wissen«, stellte Lorcan fest. »Was ist mit Aportis?«

»Das kommt auf die Gespräche morgen an«, brummte Cieran.

»Bevor wir darüber reden, muss ich euch etwas erzählen«, sagte Eletta und warf einen flüchtigen Blick zu Kalòn. »Bei meiner Suche habe ich Minister Iaso gesehen. Er hat sich in der Goldenen Gans mit einer vermummten Person getroffen.«

Cieran, der bis eben noch die Tür, durch die Meira verschwunden war, angestarrt hatte, wandte sich nun ihr zu. »Was sagst du da?«

»Ich habe versucht, sie zu belauschen. Es scheint, dass die beiden eine Art Handel ausgemacht hatten und Iaso etwas von dieser Person benötigt, um seinen Plan umzusetzen. Aber das, was die Person im Gegenzug will, hat er noch nicht. Worum es geht und was er vorhat, habe ich nicht erfahren. Aber …«

»Bei den Höllenfeuern, das haben wir jetzt gebraucht«, sagte Lorcan und rieb sich über das Gesicht.

Cieran ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich gehe nicht davon aus, dass er uns ein Friedensgeschenk machen will. Am sichersten wäre es, wir würden ihn und seine Leute in Ketten legen.«

»Nur dass sie diplomatische Gäste sind«, warf Léas ruhig ein. »Wenn du sie gefangen nimmst, wird das unweigerlich zu Krieg führen.«

»Was soll ich sonst tun?« Cierans Stimme donnerte durch den Raum. »Warten, bis sie den Krieg in dieses Schloss und die Stadt bringen?«

»Aber wir wissen doch gar nicht, was Iaso wirklich vorhat«, meinte Léas. »Natürlich ist es verdächtig, dass er sich in so einem Gebäude mit einer vermummten Gestalt trifft. Wir sollten ihn also beschatten und herausfinden, was er mit dieser Person zu schaffen hat. Dann können wir Anklage erheben, falls es etwas Schlimmes ist, und niemand könnte es uns zum Vorwurf machen.«

Cieran hob eine Augenbraue und Eletta betrachtete Léas voller Stolz. Er hatte etwas sehr Vernünftiges vorgebracht und den Dämonenkönig ein wenig beruhigt, wie es schien.

»Du hast recht.« Cieran sah zu dem Bücherregal, durch das Kalòn und Eletta in den Palast gekommen waren. »Es gibt hier noch mehr solcher geheimer Gänge, oder?«

»Unzählige«, antwortete Kalòn. »Warum?«

»Könnte man sie entdecken, wenn man nach ihnen sucht?«, hakte Cieran nach.

»Natürlich könnte man sie zufällig auslösen«, überlegte Kalòn laut. »Aber selbst wenn … die Geheimgänge hinter den Wänden sind der reinste Irrgarten.«

»Du denkst, Iaso könnte sie nutzen«, schlussfolgerte Léas.

»Ich will nur wissen, ob wir in unserem eigenen Schloss sicher sind«, knurrte Cieran.

»In deinem Gemach endet jedenfalls kein geheimer Gang«, sagte Léas.

»Wir sollten die Wachen verdoppeln«, schlug Lorcan vor.

Cieran wandte sich nun ihm zu. »Ich weiß, du bist nicht länger mein General, aber würdest du dich mit Silvan darum kümmern?«

»Natürlich«, entgegnete Lorcan.

»Eletta, darf ich dich bitten, Léas und Kalòn morgen wieder auf das Gespräch vorzubereiten?«, wollte Cieran wissen. Sie nickte wortlos. »Danke. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«

»Nein«, erwiderte Eletta und auch die anderen verneinten.

»Geh zu Meira«, sagte Lorcan.

Cieran hob einen Mundwinkel. »Nicht dass ich deine Erlaubnis bräuchte, aber danke. Seid bitte alle wachsam.«

Mit diesen Worten verließ Cieran den Raum. Lorcan erhob sich ebenfalls. »Dann suche ich nach Silvan und kümmere mich um die Wachen.«

Er setzte sich in Bewegung. Eletta stand auf und sah ihrem Bruder nach. Anschließend betrachtete sie die beiden Prinzen. Sie wirkten mindestens so angespannt, wie sie sich fühlte.

»Morgen seid ihr vor Sonnenaufgang hier«, sagte sie. »Ruht euch jetzt aus.« Sie hob eine Augenbraue. »Kalòn, dich muss ich nicht irgendwo festketten lassen, damit du bleibst. Oder?«

»Ich habe den Ernst der Situation verstanden«, brummte der Prinz. »Ich werde hier sein und euch unterstützen.«

Sie nickte und sah einen Moment zu Léas. Ihre Blicke trafen sich und wieder erfasste sie dieses seltsame Kribbeln.

»Dann sehen wir uns morgen«, sagte sie und verließ den Raum.

Vor der Tür stand Lorcan, der gerade einen Gardisten aufforderte, Silvan zu holen. Er entließ den Mann und wandte sich ihr zu. Seine Miene wirkte ernst.

»War es ein Fehler?«, flüsterte Eletta und Lorcan hob fragend die Augenbrauen. »Cieran von Iaso zu erzählen. Also, in diesem Moment, meine ich.«

Lorcan schüttelte den Kopf und klopfte ihr auf die Schulter. »Du hast richtig gehandelt. Er muss das wissen. Aber wir sollten in den nächsten Tagen versuchen, ihm das Gefühl zu geben, trotz allem sicher zu sein. Du weißt, wovor er sich fürchtet …«

Natürlich wusste sie das. Ihr ging es nicht anders. Sie hatten sich in Áedh sicher gefühlt und waren von den Menschen eines Besseren belehrt worden. Eletta war seitdem stets schwer bewaffnet, um niemals wehrlos zu sein. Und Cieran hatte viel zu verlieren. Eletta verstand, warum seine Nerven zum Zerreißen gespannt sein mussten.

»Ich kann Iaso beschatten, wenn du möchtest«, schlug sie deswegen vor, obwohl sich ihr Magen bei dem Gedanken verkrampfte.

Lorcan rang sich ein Lächeln ab. »Wir reden morgen darüber. Jetzt postiere ich erst mal noch mehr Wachen in allen Gängen und morgen, wenn wir uns alle ein wenig beruhigt haben, schmieden wir Pläne.«

»Einverstanden. Dann … gute Nacht.«

Lorcan nickte ihr zu und Eletta machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Sie grüßte die Gardisten, die in dem Gang Wache hielten, und atmete erleichtert auf, weil niemand ihre Gemächer betreten hatte und der feine Faden immer noch dort hing, wo sie ihn platziert hatte.

Trotzdem schwebte ihre Hand über dem Schwertgriff an ihrer Hüfte, als sie die Tür öffnete. Sie entspannte sich erst, nachdem sie das Zimmer durchsucht und niemanden entdeckt hatte. Dann zündete sie ein Öllicht an und betrachtete ihr Bett.

Ob Léas wirklich zu ihr kommen würde? Sie wünschte es sich. Nach allem, was in den letzten Tagen geschehen war, sehnte sie sich mehr nach ihm, als sie sich eingestehen wollte.

Langsam legte sie die Hände an ihren Schwertgürtel und öffnete ihn. Ja, sie trug fast immer Waffen bei sich, um sich sicher zu fühlen. Aber ihr war längst klar geworden, dass sie in Léas’ Nähe auch ohne ihre Klingen Geborgenheit empfinden konnte.

Hinter ihr knarrte es und Eletta fuhr herum. Die Tür zu ihrem Schrank hatte sich geöffnet und Licht flackerte darin. Aber sie erkannte sofort, dass es Léas war, der mit einer Öllampe aus dem Schrank trat.

Er blieb zwei Armlängen von ihr entfernt stehen und musterte sie. Ihre Brust fühlte sich unter seinem Blick zu eng für ihr Herz an. Wieso kam er nicht näher? Wollte er gar nicht hier sein?

Eletta schluckte ihre Unsicherheit hinunter und ließ den Gürtel, den sie immer noch hielt, zu Boden sinken. Dann ging sie auf Léas zu. Er rührte sich nicht, sah sie immer noch nur an. Eletta nahm ihm die Lampe ab und stellte sie auf den Frisiertisch neben ihre eigene.

»Du bist hier«, flüsterte sie und legte ihre Hände an seine Wangen.

Eletta stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Léas. Endlich schlang er seine Arme um sie und hielt sie fest. Aber im Gegensatz zu sonst war Léas zurückhaltend. Er schob sie nicht in Richtung Bett, wie er es oft getan hatte. Zwar erwiderte er den Kuss, aber für gewöhnlich wollte er bestimmen, wann er intensiver wurde. Jetzt folgte er Elettas Tempo.

Sie löste sich von ihm und sah ihn verwirrt an. »Willst du gar nicht hier sein?«

»Doch«, sagte er leise und zog sie enger an sich. »Aber ich möchte dich nicht drängen. Es soll nur um dich gehen, Eletta.«

Sie blinzelte. »Was?«

»Ich … also …« Eletta schmunzelte bei dem Anblick, den Léas ihr bot. Er rang um Worte. Sie hatte Léas noch nie um eine Antwort verlegen gesehen. Aber jetzt … jetzt kämpfte er.

Weil er mich will, dachte sie und ihr Herz schlug schneller.

»Sag bloß, du machst heute alles, was ich will«, kam sie ihm zu Hilfe.

Er nickte und in ihrer Mitte loderte Hitze auf. Eletta schloss die Entfernung zwischen ihnen und bedeckte seine Lippen mit ihren. Sie presste ihr Becken gegen seines und begann, sich an ihm zu reiben.

Léas gab ein tiefes Knurren von sich und Eletta fühlte die Gänsehaut, die sich auf ihrem Körper bildete. Sie konnte seine Erregung durch den Stoff seiner Hose spüren. Sie wollte endlich wieder mit Léas eins werden.

Eletta hob ihre Hände an seine Schultern und schob den Gehrock über seine Arme. Der Stoff fiel zu Boden und Eletta zerrte an der Halsbinde herum. Die Seide floss über ihre Fingerspitzen und sie unterbrach den Kuss, um die Binde zu betrachten.

»Was, wenn ich dich damit an mein Bett fesseln würde?«, fragte sie neckisch.

Er hob einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Eletta, ich dachte, es geht darum, deine Wünsche zu erfüllen«, erwiderte er mit tiefer Stimme.

Sie warf die Halsbinde zum Gehrock. »Vielleicht später«, murmelte sie und presste ihre Lippen wieder auf seine.

Ungeduldig riss sie die Knöpfe seines Hemds auf und befreite Léas daraus. Dann zog sie ihre Tunika über ihren Kopf.

Léas betrachtete ihren Oberkörper, der nur noch von einem durchsichtigen Hemdchen bedeckt war.

»Du bist so wunderschön«, sagte er heiser und beugte seinen Kopf.

Seine Lippen legten sich auf den hauchdünnen Stoff und schlossen sich um ihre Brustwarze. Eletta unterdrückte ein Stöhnen. Sie wusste nicht, wie viel die Wachen hören konnten, aber wenn sie nicht aufpasste, wusste bald das ganze Schloss, dass sie heute mit einem Mann zusammen war.

Léas saugte an ihrer Brust und Eletta vergrub ihre Finger in seinen Haaren. Sie musste zugeben, dass Léas mit seiner Zunge wahre Zauber vollbringen konnte. Und das würde sie jetzt einfordern.

»Ich will, dass du mich mit dem Mund verwöhnst«, wisperte sie.

Léas gab ihre Brust frei und richtete sich auf. Eletta wich langsam zum Bett zurück und öffnete ihre Hose. Léas kam zu ihr und drückte sie auf die Kante, bevor er vor ihr auf die Knie ging. Er öffnete die Verschnürung ihrer Stiefel und zog sie quälend langsam aus. Dann hob er ihr Becken an und befreite sie von der Lederhose.

Er hielt ihren Blick gefangen, während er sich ihre Beine auf die Schultern legte. Sie fühlte seinen warmen Atem auf ihrer Haut, als er ihre Schenkel etwas mehr öffnete. Unendlich langsam senkte er seinen Kopf auf ihre Mitte.

Eletta umklammerte das Laken unter sich und presste ihre Lippen zusammen. Léas‘ Zunge kreiste über ihre Perle. Dann saugte er daran und leckte anschließend wieder darüber. Sie gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich, als er seine Finger in sie gleiten ließ und sie von innen massierte, während seine Zungenspitze über ihre empfindlichste Stelle strich.

Ihr Kopf drehte sich und die Hitze in ihrer Mitte wurde unerträglich. Genauso unerträglich wie das Verlangen, Léas in sich aufzunehmen.

»Das reicht«, brachte sie mit zitternder Stimme heraus. Léas gab ihre Perle frei und sah zu ihr auf. »Setz dich auf die Bettkante und zieh die Hose aus.«

Er sagte kein Wort, stellte ihre Füße behutsam auf den Boden und öffnete seine Hose. Der Stoff fiel herab und Eletta fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie mochte den Anblick von Léas’ harter Männlichkeit. Zwischen ihren Beinen erhob sich ein Inferno. Sie wollte ihn in sich spüren.

Léas setzte sich neben sie und Eletta nahm auf seinem Schoß Platz. Für gewöhnlich verwendete er eine Art Schutz, aber den brauchten sie nicht. Immerhin nahm Eletta Tränke, um nicht schwanger zu werden.

Sie presste ihre Lippen auf seine und stöhnte, als sie ihn in sich aufnahm. Er füllte sie perfekt aus. Eletta begann, ihr Becken zu bewegen, und Léas belohnte sie mit einem tiefen Knurren, das sie so gern hörte.

Es war viel zu lang her, dass sie ihn so gespürt hatte. Sie war so feucht und er so hart. Jeder ihrer Stöße ließ eine Woge aus Lust durch ihren Körper gehen, die sie ihrem Höhepunkt näherbrachte.

Eletta umfasste Léas’ Hände und legte sie an ihre Hüfte. »Hilf mir, dich noch tiefer zu spüren«, raunte sie. »Verstärk meine Bewegungen.«

Léas packte ihr Gesäß und übte leichten Druck aus, sobald Eletta sich bewegte. Sie küsste ihn, um ihr Stöhnen zu dämpfen, und nahm ihn tiefer in sich auf. Das Gefühl war bittersüß. Es war so intensiv, dass Eletta nichts anderes wahrnehmen konnte als Léas, seinen heißen Atem auf ihrer Haut und die Stöße, die sie beide miteinander vereinten.

»Götter«, keuchte sie an seinen Lippen. »Berühr meine Flügel. Bitte.«

Léas löste eine Hand von ihrer Hüfte und strich über die Ansätze ihrer Schwingen. Eine neue Hitze breitete sich in ihrem Körper aus, sammelte sich zwischen ihren Beinen und löste ein Feuerwerk in ihr aus. Eletta bebte und verlangsamte ihre Stöße. Léas verstärkte die Bewegung und Eletta presste ihre Lippen erneut auf seine.

Sie zitterte vor Verlangen und von der Erlösung, die ihr Höhepunkt ihr schenkte. Ihre Bewegungen verlangsamten sich noch mehr, aber sie konnte Léas dennoch intensiv fühlen.

Zufrieden und erschöpft sank sie gegen ihn. Léas schloss seine Arme um sie und erwiderte ihren Kuss, der viel sanfter geworden war.

»Eletta«, hauchte er, nachdem sie seine Lippen freigegeben hatte.

Seine Augen wirkten glasig und sein Lächeln so zärtlich, wie sie es noch nie gesehen hatte. Ihr Herz schlug schneller und sie lehnte sich nach vorn, um ihn erneut zu küssen.

»Jetzt bist du dran«, sagte sie leise.

Er schüttelte den Kopf. »Schon gut«, erwiderte er.

Sie richtete sich auf und starrte ihn fassungslos an. »Schon gut?«, fragte sie überrascht. »Was soll das denn heißen? Du bist doch nicht fertig …«

»Aber du«, unterbrach er sie. »Das ist wichtig.«

Sie betrachtete ihn und schnalzte mit der Zunge. »Wer sagt, dass ich mit dir fertig bin?«

Mit zittrigen Beinen erhob sie sich. Sie war vielleicht gekommen, aber sie wollte jetzt ganz bestimmt nicht aufhören. Und Léas nicht mehr in sich zu spüren war im Moment unerträglich.

Eletta kroch auf das Bett und kam auf alle viere. »Ich will, dass du mich nimmst«, sagte sie zu ihm.

»Bist du sicher?«, fragte er und stand langsam auf.

»Ja, verdammt. Ich will dich.«

Léas kniete sich hinter sie. Seine Spitze rieb über ihre empfindlichste Stelle und Eletta hielt den Atem an.

»Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagte er mir rauer Stimme und stieß zu.

Eletta vergrub ihre Finger in dem Laken und konnte das heisere Keuchen nicht unterdrücken, als Léas sich zurückzog und noch einmal zustieß. Ihre Perle war von ihrem Höhepunkt noch geschwollen und jeder Stoß fühlte sich an, als würde Léas sie zerbrechen und neu zusammensetzen.

Sein Atem ging schneller. »Eletta … es tut mir leid, aber …«

»Komm in mir«, fiel sie ihm ins Wort. »Halt dich nicht zurück.«

Léas verstärkte die Stöße und wurde schneller. Eletta verlor sich in der Bewegung und in dem Gefühl seiner Härte, die sie ausfüllte. Sie fühlte, wie Léas sich anspannte. Sein leises Stöhnen ließ sie schaudern. Er pulsierte und sie genoss das Prickeln, das er damit in ihr auslöste.

Léas zog sich nicht aus ihr zurück, obwohl er längst aufgehört hatte, sich zu bewegen. Sie wollte sich auch nicht von ihm lösen. Zu sehr hatte er ihr gefehlt. Aber die Nacht war noch lange nicht vorbei.

Also richtete sie sich auf und drehte sich zu ihm um. Er kniete immer noch auf der Matratze und sah sie forschend an. Sie legte sich hin und hob ihm die Arme entgegen. Léas zögerte nicht und sank neben ihr aufs Bett. Er schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. Dann bedeckte er ihre Lippen mit seinen.

Eletta seufzte und schmiegte sich an ihn.

»Möchtest du eigentlich nicht, dass ich deine Flügel jetzt berühre?«, fragte er leise.

Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Wie sonst auch hielt sie ihre Schwingen nach hinten, weil sie fürchtete, Léas würde sich vor der ledrigen Haut ekeln. Sonderlich bequem war die Haltung nicht.

»Ich dachte, du willst das nicht«, murmelte sie und bewegte ihre Flügel.

Einer lag jetzt halb auf ihr und Léas, der andere bedeckte ihren Rücken. Sie betrachtete Léas, der vorsichtig mit seinen Fingerspitzen über die lederartige Haut strich.

»Wie kommst du darauf?«, wollte er wissen.

»Na ja, weil Flügel nun mal eindeutig dämonisch sind«, entgegnete sie. »Ich weiß, es gefällt dir, wenn ich stöhne, sobald du sie berührst, wenn wir miteinander schlafen. Aber abgesehen davon hast du dich eher davon ferngehalten.«

»Ich habe deine Flügel immer wunderschön gefunden«, gestand er. »Ich wollte dir nur nicht wehtun.«

Ihre Blicke trafen sich. Eletta konnte kaum noch atmen, so heftig schlug ihr Herz in ihrer Brust. Ein Teil von ihr hatte sich immer für die Flügel geschämt, wenn sie in Léas’ Nähe war. Aber seine Worte machten deutlich, dass sie das gar nicht musste. Bedeutete das, er akzeptierte sie so, wie sie war? Hatte er das immer getan? Empfand er mehr für sie, als sie gedacht hatte?

In die Wärme, die ihre Brust erfüllte, mischte sich eine seltsame Schwere und sie verdrängte das Kribbeln in ihrem Magen. Sie wollte keine tiefen Gefühle empfinden. Auch nicht für Léas.

Sie schmiegte sich an ihn und schloss die Augen. »Gib mir einen Moment, dann geht es weiter«, murmelte sie.

Aber ihre Lider wurden immer schwerer und die Sicherheit, die Léas ihr schenkte, löste ihre Anspannung. Und so ergab Eletta sich der Erschöpfung und schlief ein.


KAPITEL 15 - LÉAS
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Elettas Kopf sank gegen seine Brust und ihr warmer Atem strich regelmäßig über seine Haut. Léas schmunzelte und hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel. Er hatte ihre Erschöpfung bemerkt, als sie sich an ihn geschmiegt hatte.

Léas hätte nichts dagegen gehabt, nach einer kurzen Pause noch einmal mit Eletta zu schlafen. Aber er wollte sie nicht wecken. Nicht dafür.

Behutsam zog er eine Decke über ihren Körper und schloss sie in seine Arme. Sie trug immer noch das durchsichtige Hemdchen. Am liebsten hätte er es ihr ausgezogen, weil er sie noch intensiver spüren wollte. Aber auch das würde er unterlassen.

Immer wieder donnerte es und Blitze erhellten das Zimmer. Der Wind peitschte den Regen gegen die Fenster. Der Winter wehrte sich gegen sein Ende, doch der Frühling war längst nicht mehr aufzuhalten. Genauso wenig wie Léas’ Gefühle für Eletta, die dem Sturm vor den Fenstern glichen, sobald er sie ansah.

Das Lächeln in seinem Gesicht vertiefte sich. Léas schloss die Augen und schlief zufrieden ein, während er die Frau, für die sein Herz schlug, in den Armen hielt.
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Ein Klopfen riss ihn aus dem Schlaf, in den er gerade erst versunken zu sein schien. Léas öffnete die Augen.

Das Zimmer lag vollkommen dunkel vor ihm. Die Öllichter mussten heruntergebrannt sein. Der Sturm machte es allerdings schwer, zu sagen, ob es noch mitten in der Nacht war oder der Tag bereits begonnen hatte.

Es klopfte erneut und Léas schob den Gedanken beiseite. Er betrachtete Eletta, die sich in seinen Armen bewegte. Für gewöhnlich wachte sie selbst bei dem kleinsten Geräusch auf und griff nach einer Waffe. Aber diesmal reagierte sie träger.

Selbst in der Dunkelheit erkannte er ihren verwirrten Blick. Es klopfte noch einmal und diesmal richtete sich Eletta hastig auf und atmete stoßweise. Léas setzte sich neben sie und berührte ihre Hand. Eletta zuckte zusammen.

»Es ist gut«, flüsterte er. »Da ist nur jemand an der Tür. Und er kann uns nichts antun wollen, sonst würde er nicht klopfen.«

Er hatte es kaum ausgesprochen, da drang Lorcans Stimme durch das Holz. »Eletta? Bist du da? Antworte.«

Die Worte ihres Bruders schienen Eletta zu beruhigen. Sie stand auf und griff sich einen Morgenmantel, den sie sich über die Schultern warf. Léas verließ das Bett ebenfalls. Er war schon einmal von Lorcan in Elettas Bett erwischt worden. Diese Erfahrung musste er kein zweites Mal machen.

Auf dem Weg zu seinem Versteck hob er seine Kleidung auf und stieg in den Schrank.

Eletta wartete einen Moment, dann öffnete sie die Tür. Das Licht einer Lampe fiel auf ihr Gesicht.

»Es tut mir leid, wenn ich dich wecke«, sagte Lorcan leise.

»Was ist geschehen?« Ihre Stimme wirkte zittrig.

»Meira liegt in den Wehen«, antwortete Lorcan.

Léas konnte hören, wie Eletta aufatmete. Sein Puls stieg allerdings an. Seine Schwester würde endlich das Kind bekommen. Aber dennoch machte er sich Sorgen.

»Sie bittet dich, ihr beizustehen«, fuhr Lorcan fort. »Ich habe ihr gesagt, dass …«

»Ich komme gleich«, unterbrach Eletta ihn.

Lorcan schwieg einen Atemzug lang. »Bist du sicher?«, fragte er schließlich.

»Ich habe es ihr versprochen«, erwiderte Eletta. »Gib mir einen Moment, damit ich mich anziehen kann.«

Sie schloss die Tür und schritt auf den Schrank zu. Als sie ihn öffnete, schmunzelte sie.

»Es ist zu schade, dass immer dann ein nackter Mann in meinem Schrank steht, wenn ich keine Zeit habe«, meinte sie leise.

Gerade noch hatte sie ängstlich gewirkt. Jetzt lächelte sie Léas neckisch an. Er ließ die Kleidung in seinen Armen sinken und Eletta schloss die Entfernung zwischen ihnen.

Sie legte ihre Hände an seine Hüfte und schmiegte sich an ihn. Der dünne Stoff des Morgenmantels öffnete sich und er konnte ihre Wärme auf seiner Haut spüren. Das genügte schon, um sein Verlangen nach ihr neu zu entfachen. Ihr Lächeln vertiefte sich, als sie es bemerkte.

»Ich bin vorhin wohl eingeschlafen«, murmelte sie und presste ihre Lippen an seinen Hals.

Léas legte den Kopf ein wenig in den Nacken. »Du warst eben erschöpft.«

»Das klingt nicht so, als hätte es dich gestört«, meinte sie und sah ihm in die Augen.

»Da irrst du dich«, entgegnete er. »Allerdings wollte ich dich nicht wecken.«

Sie hob eine Augenbraue. »Seit wann hindert dich das? Du hast mich oft geweckt …«

Er legte seine Hände an ihre Wangen und Eletta verstummte. »Ich wollte einfach Rücksicht auf dich nehmen«, gestand er.

Eletta bewegte ihren Mund, aber kein Ton kam heraus. Ein Ruck ging durch ihren Körper und sie stellte sich auf die Zehen, um Léas stürmisch zu küssen. Sie drängte sich an ihn und brachte ihre Hände an seinen Schaft. Léas stöhnte, als sie ihn umfasste und zu massieren begann.

»Wie schnell kannst du fertig sein?«, fragte sie atemlos.

Léas griff nach ihren Handgelenken und sie hielt in ihrer Bewegung inne. »Ich dachte, ich soll nicht schnell fertig sein«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Außerdem …« Er beugte sich nach vorn und seine Lippen strichen über ihre Schläfen. »Will ich das genießen.«

»Aber dafür haben wir jetzt keine Zeit …«

»Heute Abend, Eletta«, unterbrach er sie. »Ich werde heute Abend zu dir kommen und dir jeden Wunsch erfüllen.«

»Ich weiß nicht, ob ich so lange warten will«, sagte sie mir rauer Stimme.

Er bedeckte ihre Lippen mit seinen und zog sie enger an sich. Eletta grub ihre Finger in seine Schultern und drängte ihr Becken gegen seines.

»Vorfreude steigert das Vergnügen«, meinte er, nachdem er den Kuss beendet hatte.

Eletta schnaubte. »Irgendwann verwende ich das gegen dich.«

»Ich weiß.« Léas zwinkerte. »Und jetzt zieh dich an, bevor ich den letzten Rest meiner Willenskraft verliere und doch über dich herfalle.«

Sie sammelte ein paar Kleidungsstücke ein und warf Léas einen sehnsüchtigen Blick zu. »Du wirst heute Abend hier sein? Ganz gleich, was geschieht?«

»Wenn du mir nicht untersagst, zu dir zu kommen, werde ich hier sein«, versprach er.

»Genau so, wie du jetzt bist?«, hakte sie nach.

Léas lachte. »Wenn das dein Wunsch ist, erwarte ich dich unbekleidet in deinem Schrank.«

Eletta lächelte. Dann schloss sie die Entfernung zwischen ihnen erneut und küsste Léas. »Ich freue mich darauf, diese Tür heute Abend zu öffnen.«

Sie machte einen Schritt zurück und drehte sich um. Am liebsten wäre Léas ihr sofort nachgegangen. Er wollte sie noch einmal in seine Arme ziehen und sie bitten, doch nicht zu gehen.

Stattdessen schlüpfte er in seine Kleidung und tastete die Wand des Schranks ab. Es klickte, als seine Finger den versteckten Auslöser berührten, und die Tür zum Geheimgang öffnete sich. Léas schritt hindurch und schloss den Eingang. Dann lief er durch das Gewirr aus Gängen. Er konnte gerade so weit sehen, dass er nicht über seine eigenen Füße stolperte. Durch Öffnungen in den Wänden fiel nur spärlich Licht. Trotzdem fand er sein Zimmer sofort.

Die verborgene Tür zu den Korridoren zwischen den Mauern lag bei ihm im Waschraum seines Gemachs. Die Wand knarrte, als sie sich verschob. Léas trat hinaus und keuchte. Auf dem Rand der Wanne, die im Waschraum stand, saß jemand in der Dunkelheit. Léas wollte nach seinem Schwert greifen, aber er trug es nicht bei sich. Also hob er die Fäuste.

»Da bist du ja endlich«, brummte Kalòn.

»Du hast mich erschreckt«, knurrte Léas und ließ die Fäuste sinken. »Was machst du hier?«

»Dafür sorgen, dass Silvan nicht herausfindet, was du nachts treibst«, erwiderte Kalòn. »Du hast Glück, dass er zuerst mich geholt hat und ich angeboten habe, dich zu wecken. Sonst wüsste er, dass du nicht hier warst.«

Léas ging an ihm vorbei in sein Gemach. Dort brannte zumindest ein Licht.

»Wieso sollte Silvan mich suchen?«, wollte er wissen, während er zu seiner Kommode ging, um frische Kleidung herauszuholen. »Wie spät ist es eigentlich?«

»Fünf Uhr morgens«, erwiderte Kalòn.

Léas stieß den Atem aus. »So früh? Also, was will Silvan?«

»Bei Meira haben die Wehen begonnen«, sagte Kalòn.

»Ja, das weiß ich. Was hat das mit Silvan und uns zu tun?«

Léas kehrte mit der neuen Kleidung in den Waschraum zurück. Er zog sich aus und wusch sich mit dem eiskalten Wasser, das auf dem Waschtisch stand. Dann schlüpfte er in die sauberen Sachen.

»Cieran ist mit den Nerven am Ende«, erwiderte Kalòn. »Und Silvan hat bei seinem Kontrollgang durch das Schloss wohl etwas entdeckt, bei dem er unsere Hilfe benötigt.«

»Der Jäger braucht unsere Hilfe?«, hakte Léas ungläubig nach.

»Er ist der Hauptmann der Wache«, warf Kalòn ein.

»Ja, ja.« Léas winkte ab. Silvan war früher Meiras Leibwächter gewesen. Er hatte ihr beigebracht, zu kämpfen, und sie immer beschützt. Léas war sich sicher, dass Silvan einmal Gefühle für Meira gehegt hatte. Cieran hatte ihm deswegen lange nicht vertraut. Aber schlussendlich hatte er ihn zum Hauptmann der Wache ernannt, da Silvan ihm und Meira treu ergeben war. »Aber bei was könnte er unsere Hilfe brauchen?«

»Lass es uns herausfinden. Er wartet vor dem Salon der Königin auf uns.«

Léas schloss die letzten Knöpfe an seinem Hemd und zog den Gehrock an. »Gut, ich bin schon gespannt.«

Sie verließen sein Gemach und wählten den kürzesten Weg durch die schwach beleuchteten Gänge des Schlosses. Vor jeder Tür stand mittlerweile ein Gardist oder eine dämonische Wache. So viele Wachleute zu sehen löste ein seltsames Gefühl in Léas aus.

Die Tür zum Salon war geöffnet und Licht drang auf den Flur hinaus. Léas trat als erster ein und entdeckte Silvan und Lorcan vor dem Bücherregal, das den Geheimgang in diesem Raum verbarg. Es stand einen Spalt breit offen. Für gewöhnlich schlossen sich die Türen nach einiger Zeit wieder vollständig. Aber diese schien kaputt zu sein, als hätte jemand sie mit Gewalt geöffnet, statt den Mechanismus zu betätigen.

»Habt ihr das gemacht?«, fragte Léas.

Die beiden Männer drehten sich zu ihm um.

»Nein, ich habe es so vorgefunden«, erwiderte Silvan.

Léas musterte ihn. Dem Hauptmann fehlte seit einem Kampf vor vielen Jahren ein Auge und eine hässliche Narbe entstellt sein Gesicht. Aber Silvan war dennoch einer der besten Jäger gewesen, die sie gehabt hatten. Er fand mit seinem verbliebenen Auge jede Spur und entdeckte fremde Fallen schon von weitem.

»Wieso warst du hier?«, wollte Kalòn wissen.

»Weil die Tür zum Salon weit offenstand«, entgegnete Silvan. »Und als ich nachgesehen habe, habe ich das hier gefunden.«

»Wer auch immer die Tür geöffnet hat, er hat es nicht mit dem richtigen Auslöser getan«, meinte Kalòn.

»Das interessiert mich nicht. Ich will wissen, wohin dieser Gang führt«, sagte Silvan ernst.

»Zu einem Netz aus Gängen, die das gesamte Schloss miteinander verbinden. Aber den Weg findet man nur, wenn man sich auskennt«, antwortete Léas. »Und so, wie die Tür aussieht, hat es die Person vermutlich nicht in die Gänge geschafft. Außer sie wäre dünn wie Papier gewesen.«

Der Spalt, der offenstand, war zu schmal, um hindurch zu passen. Nicht einmal ein Kind hätte sich durch diese Öffnung zwängen können.

»Es ist jemandem gelungen, trotz der Wachen, die hier überall stehen, in den Salon einzudringen«, knurrte Silvan. »Wenn der König das erfährt …«

»Ich bin dafür, dass wir ihm im Moment nichts davon erzählen«, unterbrach Lorcan den Hauptmann. »Nicht, bis die Königin das Kind geboren hat und Cieran weiß, dass alle sicher sind.«

Silvan nickte. »Ihr habt recht. Aber wir müssen etwas unternehmen.«

»Dem stimme ich zu«, meinte Léas. Alle Blicke richteten sich auf ihn und er erkannte die Überraschung in ihren Gesichtern. Zorn stieg in ihm auf, aber er drängte ihn zurück, weil es seine Schuld war, dass ihn jeder für einen verzogenen Prinzen hielt. »Wir sollten die geheimen Gänge durchsuchen und so viele Türen wie möglich von innen versperren. Dann kann man sie von außen nicht mehr öffnen, selbst wenn man sie zufällig finden würde. Dabei können wir auch feststellen, ob sich doch jemand in die Gänge verirrt hat.«

»Ich kann keine Gardisten da reinschicken«, warf Silvan ein. »Sie würden sich verirren.«

»Kalòn und ich können das übernehmen«, sagte Léas. »Wir kennen das Labyrinth hinter den Mauern ziemlich gut.«

»Und falls Euch jemand darin begegnet?«, fragte Silvan.

»Wir wurden im Kampf ausgebildet«, entgegnete Kalòn gereizt. »Schon vergessen? Abgesehen davon stimme ich meinem Bruder zu. Es sieht nicht aus, als wäre jemand in die Gänge eingedrungen. Zumindest nicht über diesen Eingang.«

Silvan sah fragend zu Lorcan. Der nickte. »Ich glaube, es wäre gut, wenn die Prinzen sich um diese Sache kümmern, nachdem sie sich bewaffnet haben.«

»Gut, dann helft uns jetzt, das Regal zurückzuschieben«, meinte Léas. »Wir nutzen einen anderen Eingang und verschließen auch diese Tür.«

Er trat auf das Regal zu und presste seine Hände gegen das Holz. Lorcan kam ihm zu Hilfe und auch Silvan und Kalòn schoben mit aller Kraft an dem Möbelstück. Der Boden knirschte genauso wie die Bretter. Lorcans Magie flammte auf und erst dann gelang es ihnen, die Tür zu verschließen.

»Wer auch immer sie geöffnet hat, muss übermenschliche Kräfte besessen haben«, murmelte Léas.

»Oder er hatte Glück«, meinte Kalòn. »Manche Türen gehen leichter auf als zu.«

»Silvan, du suchst das restliche Schloss ab«, schlug Léas vor. »Vielleicht hat jemand noch einen weiteren Versuch unternommen, in die Geheimgänge einzudringen. Wir kümmern uns inzwischen um die Türen.«

»Einverstanden«, meinte der Hauptmann und nickte den Prinzen zu.

Dann verließ er den Raum. Lorcan blieb allerdings.

»Mir gefällt das nicht«, sagte der Dämon und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Mir auch nicht«, gab Léas zu. »Aber wenn wir die Türen verschließen, kann niemand von außen eindringen. In unseren Gemächern lassen wir sie offen, falls wir fliehen müssen.«

»Klingt nach einem Plan«, erwiderte Lorcan. »Ich werde mit den Wachen sprechen, die in der Nacht hier waren. Und dann muss ich mich um Cieran kümmern. Er rennt gerade wie ein eingesperrtes Tier in seinem Salon auf und ab.«

»Geht es Meira gut?«, wollte Léas wissen.

»Den Umständen entsprechend«, antwortete Lorcan. »Aber kein Grund zur Sorge. Saphira, Eletta und Nefeli sind bei ihr. Sie kümmern sich um die werdende Mutter.« Er seufzte. »Und ich muss den werdenden Vater beruhigen.«

Léas klopfte ihm auf die Schulter. »In deiner Haut will ich nicht stecken.«

Lorcan grinste. »Nein. Aber ihr werdet mir Gesellschaft leisten, sobald ihr hier fertig seid.«

Kalòn stöhnte, Léas zuckte nur mit den Schultern. »Von mir aus. Aber wenn Cieran wegen uns noch gereizter wird, musst du es ausbaden.«

»Das Risiko nehme ich in Kauf«, sagte Lorcan. »Viel Glück bei eurer Mission. Und holt euch Waffen, bevor ihr mit der Untersuchung beginnt.«

Damit ging auch er.

»Weißt du, wie viele Türen wir schließen müssen?«, brummte Kalòn.

»Ja. Und eine davon liegt im Gemach des Botschafters von Aportis«, entgegnete Léas entschlossen. »Du wirst ihn eine Weile ablenken müssen.«

»Wie meinst du das?« Kalòn riss die Augen auf.

»Hol ihn aus seinem Gemach. Ich will mich dort umsehen. Also verschaff mir etwas Zeit«, erklärte Léas.

»Aber … wenn er dich erwischt …«

»Genau deswegen sollst du ihn ablenken, Kalòn. Schaffst du das?«

Sein Bruder straffte die Schultern. »Warum willst du das tun? Um Eletta zu beeindrucken? Wenn jemand herausfindet, dass du bei diesem Kerl geschnüffelt hast …«

»Niemand wird es bemerken. Und ich mache das, weil ich wissen will, was Iaso plant. Heute wird wohl kaum ein Gespräch stattfinden, wenn Meira das Kind bekommt. Also möchte ich herausfinden, was er vorhat und wie wir ihn überzeugen können, den Vertrag anzunehmen. Falls das überhaupt möglich ist.«

Kalòn verdrehte die Augen. »Schön. Ich helfe dir. Aber ich befürchte, ich werde dir nicht viel Zeit verschaffen können.«

»Ich danke dir«, sagte Léas. »Gib mir einen Moment Vorsprung, bevor du zu ihm gehst.«

Kalòn machte nur eine wegwerfende Geste und Léas setzte sich in Bewegung. Er rannte zu seinem Zimmer, verriegelte die Tür hinter sich und legte sich den Schwertgürtel an. Dann eilte er in den Waschraum und trat durch die geheime Tür.

Léas lief durch staubige, dämmrige Gänge und hielt auf die verborgene Tür zu, die zu Iasos Zimmer führte. Er öffnete eine kleine Luke in der Wand, durch die er in den Raum blicken konnte. Die Tür wurde von einem Gemälde verdeckt, in dem sich kleine Löcher befanden, durch die man blicken konnte. Léas erkannte so nur einen Teil des Zimmers, aber er hörte Geräusche. Iaso war also noch hier. Der Minister lief durch den Raum und öffnete eine Truhe. Léas entdeckte einige Dokumente, die Iaso hineinlegte, bevor er den Deckel zuklappte und ein Vorhängeschloss anbrachte.

In dem Moment klopfte es und Iaso fuhr herum. »Wer ist da?«, fragte er mit seiner kratzigen Stimme.

Er wirkte in Léas’ Augen immer noch ungepflegt. Die Kleidung war zwar edel, der Bart hätte allerdings dringend gestutzt werden müssen und seine Haare hatten wohl schon länger keinen Kamm gesehen.

»Hier ist Prinz Kalòn von Visha«, kam es durch die Tür. »Ich habe den Auftrag, Euch etwas zu zeigen.«

»Es ist noch früher Morgen, also lasst mich in Ruhe, bis die Gespräche beginnen«, knurrte Iaso.

»Vergebt mir, ich bin gekommen, um Euch mitzuteilen, dass heute keine Verhandlungen stattfinden, da die Königin das Kind bekommt«, erwiderte Kalòn. »Deswegen soll ich Euch im Besprechungsraum etwas übergeben.«

Iaso schnaubte, ging aber zur Tür. »Und was sollte das sein?«, fragte er zornig. »Wieso habt Ihr es dann nicht gleich mitgebracht?«

Kalòns Antwort hörte er nicht mehr, da der Minister den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Léas wartete noch einen Moment, ehe er aus dem Geheimgang trat und sich in dem Zimmer umsah. Ein intensiver Geruch von verbrannten Kräutern hing in der Luft und ließ Léas‘ Augen tränen.

Er ging dennoch zielstrebig zur Truhe, holte einen Dietrich aus seiner Tasche und machte sich an das Schloss. Er war nicht so geübt darin, Schlösser zu knacken, wie Kalòn, aber dieses Exemplar würde er schon bezwingen.

Es klickte und das Schloss sprang auf. Lèas legte es auf den Boden und öffnete die Truhe. Dann zog er die Dokumente, die Iaso gerade hineingelegt hatte, hinaus.

Er verfluchte sich, weil er nie die Sprache der östlichen Kontinente gelernt hatte. Die Worte auf den Schriftstücken ergaben keinen Sinn. Eletta hätte sie bestimmt lesen können. Doch Léas konnte die Unterlagen nicht mitnehmen, da er nicht wusste, ob er noch einmal unbemerkt in Iasos Gemach würde gelangen können, bevor dieser die Dokumente vermissen würde. Und zum Abschreiben fehlte ihm die Zeit.

Also prägte er sich die Überschriften ein. Vielleicht genügte es, wenn er die wusste. Sein Blick fiel dabei auf ein Siegel, das er noch nie gesehen hatte. Es stammte nicht aus einem der Königreiche, aber es wirkte dennoch offiziell. Auch das prägte er sich bis ins kleinste Detail ein. Vielleicht konnte Eletta etwas damit anfangen.

Hastig packte er die Dokumente zurück und legte das Schloss wieder an. Dann eilte er in den verborgenen Gang zurück. Die Wand hatte sich gerade geschlossen, da öffnete sich die Tür und Iaso trat ein.

»Ich dachte, Ihr wolltet mir wirklich etwas Wichtiges übergeben. Dabei habt Ihr meine Zeit wegen eines Frühstückkuchens verschwendet!«, fuhr er Kalòn an.

»Nun, Ihr seht aus, als müsstet Ihr dringend etwas essen«, warf dieser ein.

Léas versperrte die Geheimtür von innen und lief dann durch den Korridor, um weitere Zugänge zu versiegeln.

Dabei wiederholte er gedanklich die Details des Siegels und die Worte, die er gelesen hatte. Wieder und wieder.

Er durfte es nicht vergessen. Denn er hatte das Gefühl, dass diese Entdeckungen wichtig waren.


KAPITEL 16 - ELETTA
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Sie standen inmitten des Kreises aus sieben Feuern. Eletta befand sich hinter Meira und hielt sie fest, damit sie nicht fiel. Trotz der Hitze, die von den Flammen ausging, zitterte Meira und gleichzeitig lief ihr der Schweiß in Strömen über den Rücken.

Meira war Hitze nicht gewöhnt. Dennoch hatte sie sich für ihr Kind eine Geburt gewünscht, wie die Hochdämonen sie abhielten. Um das Erbe zu ehren, das im Herzen dieses Kinds schlagen würde, und den Segen jedes Höllenfeuers für das Neugeborene zu erbitten.

Nefeli warf Kräuter in das erste Feuer und murmelte Worte in der Sprache der Dämonen. Sie rief die heilenden Kräfte dieser Flammen an, die sich daraufhin grün färbten. Saphira verteilte mit einem Fächer die Funken, die hochstoben. Die Luft war erfüllt von dem Duft der Kräuter und der Magie des ersten Höllenfeuers. Nefeli betrachtete den Funkenregen, wandte sich dann dem nächsten Feuerbecken zu und rief diese Kräfte an.

Meira stöhnte und sank in die Knie. Eletta half ihr, wieder auf die Füße zu kommen.

»Halte durch«, sagte sie zu Meira. »Du hast es bald geschafft. Dann kann das Kind kommen.«

Meira rang um Atem und richtete sich ein wenig auf. »Ich habe Angst«, gestand sie leise.

»Es wird alles gut«, redete Eletta beruhigend auf sie ein. »Die Magie der Höllenfeuer schützt dich und das Kind. Du musst keine Angst haben.«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, wimmerte Meira und krümmte sich unter einer neuen Wehe, die ihren Körper beben ließ.

Eletta wartete, bis Meiras Atem wieder gleichmäßiger floss und sie sich in ihren Armen erneut aufrichtete.

»Du bist stark, Meira«, erwiderte die Dämonin. »Stärker als jede Frau, die ich kenne.«

»Nicht so stark wie du«, murmelte Meira.

Eletta lachte leise. »Doch, Meira. Noch viel stärker. Ich habe deinen Mut und deine Kraft immer bewundert. Du hast die Dunkelheit in Cierans Herzen bezwungen, als niemand anderes es konnte.«

»Das war ab einem gewissen Punkt einfach«, meinte Meira erschöpft. »Weil ich ihn geliebt habe und nicht verlieren wollte.«

»Dann denk jetzt an Cieran«, schlug Eletta vor. »Denk an ihn und eure Liebe. Und sammle deine Kräfte, um euer Kind in dieser Welt willkommen zu heißen und ihm vorzustellen.«

Nefeli hatte mittlerweile das letzte Feuer erreicht. Funken stoben hoch und Saphira verteilte sie mit dem Fächer in der Luft. Die Flammen erloschen und die Hitze, die sie eben noch umgeben hatte, nahm ab.

In dem Moment stöhnte Meira gequält auf und sank wieder in die Knie. Eletta ließ es zu und ging mit ihr in den Armen langsam zu Boden.

»Es ist so weit«, presste Meira heraus.

Saphira trat neben sie. »Dann leg dich ins Bett, und …«

»Ins Bett?«, unterbrach Nefeli die ehemalige Königin entsetzt. »Wieso das?«

Saphira wirkte verwirrt. »Weil man ein Kind im Bett liegend bekommt …«

Nefeli schnalzte mit der Zunge. »Menschen«, brummte sie. »Das ist so ziemlich die schwierigste Lage, um ein Kind zu gebären. Die Königin sollte stehen oder hocken. Meinetwegen noch auf Händen und Knien. Aber im Liegen?« Sie schüttelte den Kopf.

»Willst du ins Bett?«, fragte Eletta dennoch. Immerhin war es Meiras Entscheidung und nicht die der beiden Frauen.

Meira sah Eletta verzweifelt an. »Ich weiß nicht, ob ich stehen kann. Oder hocken …«

»Ich werde dich halten«, versprach Eletta. »Wenn es das ist, was du willst, werde ich dir helfen.«

Tränen schimmerten in Meiras Augen. Sie griff nach Elettas Hand. »Ich danke dir.«

Meira kam auf ihre Füße und beugte die Knie tief. Eletta musste ihre Flügel zur Seite spreizen, damit sie nicht im Weg waren. Sie war froh, dass sie hinter Meira kniete und sie festhielt und sich nicht um die Geburt selbst kümmern musste. Das übernahm Saphira, obwohl sie nicht glücklich darüber zu sein schien, dass ihre Tochter nicht im Bett lag.

»Du musst jetzt pressen«, forderte Saphira.

Meira spannte ihren Körper an. Nefeli tupfte ihr den Schweiß von der Stirn und Eletta zog Meira enger an sich, weil sie zu schwanken begann.

»Gleich hast du es geschafft«, redete Eletta beruhigend auf sie ein.

Meira biss die Zähne zusammen und schrie gequält auf. Sie zitterte vor Anstrengung und hechelte dann wie ein Hund.

Der Sturm rüttelte an den Fenstern und Donner ließ den Boden beben. Die Zeit schien unendlich langsam zu verstreichen und immer noch kam das Kind nicht.

Elettas Arme fühlten sich bereits taub an. Sie konnte sich selbst kaum noch aufrecht halten, aber sie musste für Meira da sein.

Das dünne Nachthemd klebte an Meiras Haut. Sie war vollkommen erschöpft. Die Geburt dauerte schon zu lange. Meira hatte in den Morgenstunden starke Wehen bekommen. Jetzt war es Nachmittag und die Kräfte der Königin schwanden.

»Meira, noch einmal«, sagte Saphira. »Noch einmal und du kannst dein Kind in die Arme schließen.«

Meira schluchzte. Sie zitterte und schüttelte den Kopf.

»Denk an Cieran«, flüsterte Eletta ihr zu.

»Cieran«, wisperte Meira und rang um Atem. Sie schloss die Augen und spannte ihren Körper erneut an. Meira biss die Zähne zusammen und gab dennoch einen gequälten Laut von sich. Sie hielt den Atem an.

Eletta fühlte die Magie, die sie umgab. Es war jene der Höllenfeuer. Aber da war noch eine andere. Kühl und beruhigend legte sie sich auf ihre Haut und hüllte auch Meira ein.

Ein Schrei ertönte und Meira stieß den Atem aus und schluchzte erneut. Diesmal lächelte sie dabei und sank gegen Eletta.

Saphira hielt ein Neugeborenes in den Händen und wickelte es in ein Tuch. Das Kleine strampelte und schrie.

»Es ist ein gesundes Mädchen«, verkündete Saphira mit Tränen in den Augen. »Ich bin so stolz auf euch beide.«

Meira streckte ihre Hände nach dem Kind aus und Saphira legte es ihr in die Arme.

Eletta betrachtete das noch gerötete Gesicht. Weißer Flaum bedeckte den Kopf des Kindes, das in dem Moment aufhörte zu weinen, als Meira es an sich zog. Es öffnete die Augen und Eletta schmunzelte. Sie waren bernsteinfarben wie jene von Cieran.

»Das hast du großartig gemacht«, sagte Eletta. »Meinen Glückwunsch.«

Meira lächelte nur selig und hauchte einen Kuss auf die Stirn ihrer Tochter. Eletta sank auf ihr Gesäß und Meira lehnte sich an sie.

»Ich danke dir, Eletta«, murmelte die Königin, und betrachtete ihr Kind dabei. »Ohne dich hätte ich all das nicht geschafft.«

»Ich habe doch nichts gemacht«, erwiderte Eletta.

»Doch, das hast du«, widersprach Meira.

»Wir müssen Euch und das Kind waschen, bevor wir den König informieren. Er wird sich gewiss schon Sorgen machen«, sagte Nefeli nach einer Weile.

Meira nickte und drehte den Kopf, um Eletta anzusehen. »Würdest du dich um meine Tochter kümmern, während ich mich frisch mache?«

»Ich? Aber … ich bin doch …«

»Bitte«, unterbrach Meira sie. »Ich vertraue sie dir an.«

Eletta schluckte. Schließlich stimmte sie zu. Saphira und Nefeli halfen Meira auf die Beine und führten sie in den Waschraum. Eletta legte das Kind, das zu wimmern begonnen hatte, vor sich auf eine Decke und tupfte den kleinen Körper mit dem warmen Wasser, das Nefeli ihr rasch brachte, ab.

»Nicht weinen«, flüsterte sie, so ruhig sie konnte, nachdem sie wieder alleine waren. »Deine Mama ist gleich wieder da.«

Eletta betrachtete das kleine Wesen. Das Mädchen war so zerbrechlich und wunderschön. Wärme breitete sich in ihr aus. Sie hatte Lorcans Sohn, Evander, vom ersten Moment an in ihr Herz geschlossen. Und auch jetzt fühlte sie eine Verbindung mit diesem kleinen Mädchen.

Das machte ihr Angst. Sie empfand zu viel für diese Kinder. Wenn ihnen etwas zustoßen würde, würde Eletta darunter leiden. Aber sie konnte nichts gegen diese Gefühle tun.

Behutsam wickelte sie das Mädchen in eine saubere Decke und zog es in ihre Arme.

»Ich werde dein Leben mit meinem beschützen«, flüsterte sie. »Dich und Evander. Ich werde nicht zulassen, dass euch ein Leid geschieht. Das schwöre ich.«

Sie stand auf und blinzelte die Tränen weg, die in ihren Augen brannten. In dem Moment kehrten die Frauen aus dem Waschraum zurück. Meira wirkte erschöpft und musste von Saphira und Nefeli gestützt werden. Ihre Haare waren jetzt geflochten und sie trug ein neues Nachthemd.

Meira lächelte, als ihr Blick auf ihre Tochter fiel. Saphira führte Meira zum Bett und Nefeli deckte die Königin zu. Dann reichte Eletta ihr das kleine Mädchen. Meira öffnete die Verschnürung ihres Nachthemds und legte das Kind an ihre Brust. Sofort erklangen Schmatzgeräusche. Meira schloss die Augen und lächelte noch mehr.

»Würdet ihr Cieran holen?«, bat sie leise.

»Wir machen uns gleich auf den Weg«, meinte Eletta.

»Würdest du noch einen Moment bleiben?«, fragte Meira. »Bitte.«

Eletta sah von Meira zu den anderen beiden Frauen. Die zuckten kaum merklich mit den Schultern und verließen daraufhin den Raum. Meira winkte Eletta zu sich und sie trat näher an sie heran.

»Ich habe deinen Schwur gehört«, sagte Meira leise.

»Wie?«, wollte Eletta wissen.

»Ich weiß es nicht. Aber ich habe deine Stimme gehört und die Worte, die du zu meiner Tochter gesagt hast.« Meira hob den Blick, bis er auf den von Eletta traf. »Ich danke dir dafür. Das bedeutet mir viel.«

»Ich habe jedes Wort ernst gemeint«, erwiderte Eletta. »Ich werde über deine Tochter wachen, so gut ich kann.«

Meira lächelte, aber ihre Augen leuchteten nicht wie sonst. Sie wirkte bedrückt. »Du hast so furchtbare Angst davor, jemanden wirklich zu lieben«, wisperte sie.

Eletta erstarrte. Sie wusste, dass Meira mehr wahrnahm als das Offensichtliche. Aber dass sie so tief in ihr Herz blicken konnte, erschreckte sie.

»Eletta«, sprach Meira leise weiter. »Die Angst darf dich nicht davon abhalten, zu erkennen, was du wirklich willst. Sonst verlierst du vielleicht jemanden, den du eigentlich längst liebst.«

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Ein Gesicht erschien vor ihrem geistigen Auge und in ihrem Bauch begann es zu kribbeln.

Léas, dachte sie und schob den Gedanken von sich, so schnell sie konnte.

»Versprich mir, dass du über meine Worte nachdenkst«, sagte Meira ernst.

Eletta rang sich ein Lächeln ab. »Mach dir um mich bitte keine Sorgen. Genieß das Kennenlernen mit deinem Kind.«

»Eletta …«

»Ich sollte jetzt gehen, bevor Cieran hier erscheint«, unterbrach sie Meira und wandte sich ab. »Noch einmal meinen Glückwunsch.«

Eletta nahm ihren Waffengürtel, den sie bei ihrer Ankunft im Gemach abgelegt hatte, von einem Tisch und verließ den Raum, bevor Meira sie zurückrufen konnte. Sie wollte nicht noch länger mit Meira reden. Dann hätte sie sich mit ihren Gefühlen auseinandersetzen müssen, und dazu war sie nicht bereit.

Sie hatte längst bemerkt, dass die Sehnsucht nach Léas sich verändert hatte. Es war nicht mehr nur ein körperliches Verlangen, das sie in seine Nähe zog. Sie fühlte sich bei ihm sicher. Ausgerechnet bei ihm. Aber wenn sie in seinen Armen einschlief, quälten sie nie Albträume und sie wachte erholt auf.

Deswegen führte sie sich Léas’ schlechte Eigenschaften vor Augen, sobald ihr Herz schneller schlug. Er war selbstsüchtig und konnte nichts ernst nehmen. Daran musste sie denken. Nicht an das Lächeln, das er ihr schenkte, oder die Zärtlichkeit, mit der er sie berührte. Oder daran, dass er in den letzten Tagen für sie über seinen Schatten gesprungen war.

Nein, nicht für mich, dachte sie, während sie durch das Schloss lief. Er wollte nur mit mir schlafen. Er tut das für sich und für niemanden sonst.

Aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass das nicht stimmte. Und das schürte erneut ihre Angst. Léas war ein Mensch. Vielleicht akzeptierte er sie so, wie sie war. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihn verlieren könnte. Es würde jetzt schon wehtun, wenn sich ihre Wege trennten. Wie sehr würde sie dann erst leiden, wenn sie die Gefühle für ihn zuließ?

Eletta hielt auf Cierans Arbeitszimmer zu. Sie brauchte einen Moment allein. Hier würde sie niemand finden. Noch nicht einmal Léas. Sie öffnete die Tür und trat ein.

Dunkelheit und die Geräusche des Sturms empfingen sie. Eletta lehnte sich gegen das Holz und atmete durch. Der Regen trommelte gegen die Fenster und ein Blitz flutete den Raum für einen flüchtigen Moment mit hellem Licht.

Sie musste etwas tun, um sich abzulenken. Eletta ließ den Schwertgürtel auf einen Stuhl fallen und setzte sich an den Schreibtisch. Dann entzündete sie ein Öllicht und begann, die Unterlagen von Aportis zu lesen.

Heute würden keine Gespräche mehr stattfinden. Aber morgen musste sie Léas und Kalòn vorbereiten. Sie wusste zwar alles, was in den Dokumenten stand, aber die Worte konnten sie ablenken.

Alles war besser, als darüber nachzudenken, was sie für Léas empfand. Denn dann hätte sie sich ihrer Angst stellen müssen. Und dafür fehlte ihr einfach der Mut.


KAPITEL 17 - LÉAS
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Komm schon, beeil dich«, brummte Kalòn.

Léas ließ sich nicht hetzen. Er schrieb die Worte, die er sich eingeprägt hatte, auf ein Pergament. Dann fertigte er eine Skizze des Siegels an, das er auf einem der Dokumente gesehen hatte.

»Hast du es so eilig, zu Cieran zu gelangen?«, fragte er dabei.

»Nein, aber ich habe keine Lust, ewig in deinem Zimmer zu sitzen«, entgegnete Kalòn.

»Also hast du etwas Besseres zu tun? Dann will ich dich nicht aufhalten«, murmelte Léas und zeichnete die Tanne, die von einem Ring aus Sternen umgeben war.

»Das ist es nicht.« Kalòn atmete geräuschvoll aus. »Aber wenn ich nichts zu tun habe … habe ich zu viel Zeit, um nachzudenken. Und dann überkommt mich Unruhe. Weil ich tatenlos herumsitze, statt nach Orabelle zu suchen.«

Léas hob den Kopf und wandte sich Kalòn zu. »Das ist also der Name der Frau, die dein Herz gestohlen hat?«

Kalòn nickte und fuhr sich dann durch die Haare. Er saß wie ein Häufchen Elend auf einem Stuhl. Léas empfand tatsächlich Mitleid für ihn.

»Wenn die Stürme vorbei und die Gespräche überstanden sind, kann ich dir helfen, sie zu suchen«, schlug er deswegen vor. »Und eventuell könnte Eletta uns dabei unterstützen, wenn ich sie darum bitte.«

Allein die Erwähnung ihres Namens ließ ihn lächeln. Also wandte er sich wieder dem Pergament und seiner Skizze zu, damit sein Bruder es nicht sehen konnte. Dass er in Iasos Gemach geschlichen war, erfüllt Léas mit Stolz. Er wusste zwar nicht, was genau er gefunden hatte, doch er hoffte, dass es ihnen nutzen würde. Vielleicht würde Eletta auch stolz auf ihn sein, weil er das Wagnis eingegangen war. Er hoffte es jedenfalls. Es war ihm wichtig, dass sie in ihm etwas anderes als einen gelangweilten Prinzen sah.

»Das würdest du tun?«, wollte Kalòn wissen.

»Du bist mein Bruder. Natürlich helfe ich dir«, erwiderte Léas und stellte die Feder zurück an ihren Platz. »Ich bin übrigens fertig. Die Tinte muss nur trocknen, dann können wir gehen.«

»Es ist schon Nachmittag. Denkst du, das Kind ist bereits geboren?«

»Das hoffe ich. Sonst wird Cieran so von Sorgen zerfressen sein, dass man ihm eigentlich aus dem Weg gehen sollte.«

Er faltete das Pergament und steckte es in die Innentasche seines Gehrocks. Dann drehte er sich zu seinem Bruder um. In dem Augenblick klopfte es an der Tür.

Léas ging hin und öffnete. Silvan stand vor ihm. Er wirkte mürrisch wie immer.

»Da seid Ihr. Lorcan wünscht, dass wir in den Salon kommen, um den König abzulenken«, sagte der Hauptmann.

»Wir sind eben aus den geheimen Gängen zurückgekommen und wollten uns gerade auf den Weg machen«, entgegnete Léas.

Silvan brummte und machte Platz, damit die Prinzen vorgehen konnten.

Draußen stürmte es immer noch. Es würde noch mindestens drei Tage dauern, bis sich das Gewitter und der heftige Wind legen würden. Bis dahin saßen sie alle im Schloss fest. Aber das trübte Léas’ Stimmung nicht. Er fühlte sich gut und freute sich darauf, Eletta seinen Fund zu zeigen.

Mit Schwung klopfte er an die Tür des Salons und öffnete sie. Cieran sah erwartungsvoll auf, atmete dann jedoch schwer aus und lief weiter im Kreis durch den Raum.

»Dir auch ein herzliches Guten Tag, Schwager«, sagte Léas mit dem für ihn typischen Grinsen.

Cieran ignorierte ihn.

»Immer noch nichts?«, fragte Silvan an Lorcan gewandt.

Kalòn ging inzwischen zu dem Tisch, auf dem die Dekanter mit dem Weinbrand standen, und schenkte ein.

»Seit heute Morgen nicht, nein«, erwiderte Lorcan. »Und der König treibt mich langsam in den Wahnsinn, weil er wie ein aufgescheuchtes Huhn durch das Zimmer rennt.«

Kalòn schritt auf Cieran zu und hielt ihm einen Becher hin. »Hier.« Er drückte ihm das Gefäß gegen die Brust, als er es nicht entgegennahm. »Bei uns trinken die Männer so etwas, wenn sie nervös sind.«

»Eigentlich trinken sie immer«, meinte Silvan.

Kalòn zuckte mit den Schultern. »Es hilft jedenfalls. Zumindest den meisten.«

Cieran sah ihn finster an und öffnete den Mund, da klopfte es erneut. Diesmal trat Saphira, gefolgt von Nefeli, ein. Cieran schob Kalòn zur Seite. Die Flüssigkeit aus dem Becher verteilte sich auf dessen Hemd und Kalòn stieß einen Fluch aus.

Saphira nickte Nefeli zu und die holte tief Luft. »Hoheit, die Königin wünscht Euch zu sehen.«

»Geht es ihr gut? Ist alles …«

»Cieran, geh einfach zu ihr«, unterbrach Saphira ihn und lächelte. »Sie will dich sehen.«

Cieran rannte förmlich aus dem Raum. Saphira sah ihm immer noch lächelnd nach, dann wandte sie sich wieder ihnen zu. »Meira hat ein gesundes Mädchen zur Welt gebracht. Beiden geht es gut.«

Léas fiel eine schwere Last von den Schultern. Er hatte es nicht zugeben wollen, aber die Sorge um seine Schwester hatte ihn fast erdrückt. Zu hören, dass alles in Ordnung war, erleichterte ihn.

»Ich werde mich mit Nefeli um Meira kümmern«, fügte Saphira hinzu. Damit verließen sie und die Dämonin den Raum.

Jemand hielt Léas einen Kelch hin. Er drehte den Kopf zur Seite und erkannte Lorcan, der ebenfalls erleichtert wirkte. »Hier. Lasst uns auf die kleine Prinzessin anstoßen«, meinte der Dämon und hob seinen Becher an.

Léas tat es ihm gleich. »Auf die Prinzessin und ihre Eltern«, sagte er und trank den Weinbrand dann in einem Zug aus.

»Ich nehme an, wir werden heute nichts mehr von Cieran sehen«, sprach Lorcan weiter. »Lassen wir ihnen diesen Tag, um sich kennenzulernen. Morgen sollten wir ihn allerdings in das, was geschehen ist, einweihen.«

»Einverstanden«, antwortete Léas. »Kalòn und ich haben alle Zugänge außer jene in den Gemächern unserer Familie verschlossen. Wir haben niemanden in den geheimen Gängen entdeckt.«

»Das ist gut«, entgegnete Lorcan. »Damit haben wir eine Sorge weniger. Bleiben nur noch ein Dutzend andere.«

»Werden wir morgen ein Gespräch mit dem Botschafter von Aportis suchen?«, wollte Kalòn wissen.

»Vermutlich. Wir sollten ihn nicht zu lange ignorieren«, antwortete Lorcan. »Aber das klären wir auch morgen. Für heute hatten wir genug Aufregung.« Er stellte den Kelch ab. »Wir sehen uns also morgen vor Tagesanbruch im Speisezimmer.«

Der Dämon nickte den anderen zu und ging zur Tür. Silvan folgte ihm.

»Ich werde die Wachen für die Nacht einteilen«, sagte der Hauptmann im Gehen, ehe sich die Tür hinter ihm schloss.

Kalòn stieß den Atem aus. »Ich nehme an, du wirst zu Eletta eilen«, sagte er und klopfte Léas auf die Schulter. »Viel Spaß.«

Er ließ Léas einfach stehen und ging. Léas überlegte einen Moment, sich tatsächlich zu Elettas Zimmer aufzumachen. Aber es war noch nicht Abend und sie vielleicht noch gar nicht dort. Außerdem wollte er etwas nachschlagen. Möglicherweise entdeckte er in den Unterlagen, die Eletta besaß, etwas über Aportis, das ihnen helfen konnte.

Also lief er nicht in sein Gemach, um durch einen Geheimgang in Elettas Zimmer zu gelangen, sondern machte sich auf den Weg zu Cierans Arbeitszimmer.

Die Wachen hielten ihn nicht auf, als er den Raum betrat. Er erstarrte im Türrahmen. Der Duft von Maiglöckchen hing in der Luft. Licht erhellte den Raum und direkt vor ihm, am Schreibtisch des Königs, saß Eletta.

Sie hob ihren Blick, als sie ihn bemerkte. Ein verwirrter Ausdruck huschte über ihr Gesicht und sie stand auf.

»Hast du nach mir gesucht? Ist etwas geschehen?«, fragte sie und blieb hinter dem Tisch stehen.

Léas musterte sie einen Moment. Dann schüttelte er den Kopf und schloss die Tür. »Ich hatte keine Ahnung, dass du hier bist«, antwortete er.

»Also ist nichts passiert? Meira und der Kleinen geht es gut?«

»Soweit ich weiß, ja«, erwiderte er und machte einen Schritt nach dem anderen auf sie zu. »Aber wenn wir schon beide hier sind, habe ich etwas, das ich dir zeigen möchte.«

Er griff in seine Tasche und zog das Pergament heraus. Léas legte das Schriftstück vor Eletta auf den Tisch. Sie schob die Augenbrauen zusammen.

»Was ist das?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.

»Kannst du die Worte übersetzen?«, stellte er die Gegenfrage.

Eletta legte ihren Finger auf die erste Zeile. »Das heißt ›Vereinbarung zum Waffenstillstand‹. Und das ›Unterstützungszusage‹«, las sie vor und hob den Blick. »Es ist die Sprache des östlichen Kontinents und alle Wörter, die du hier notiert hast, deuten auf einen Friedensvertrag hin. Woher hast du sie?«

Léas ging nicht darauf ein, sondern deutete auf das Wappen, das er am unteren Rand skizziert hatte. »Kennst du das?«

Eletta sog scharf den Atem ein. »Ja. Ich habe es schon einmal gesehen.« Sie schluckte schwer. »Das ist das offizielle Siegel der Hexen von Teribor.« Eletta verengte ihre Augen und starrte Léas an. »Wie kommst du an all das?«

Er erzählte ihr in wenigen Worten von dem aufgebrochenen Zugang zu den Korridoren hinter den Wänden und seiner Idee, in Iasos Zimmer zu schleichen.

»Ich habe die Truhe, in der er die Dokumente aufbewahrt, geknackt«, schloss er seinen Bericht. »Darin habe ich Unterlagen gefunden. Aber da ich die Sprache nicht verstehe, habe ich mir nur ein paar Worte gemerkt. Und das Siegel. Es sah wichtig aus.«

»Du bist in Iasos Zimmer eingedrungen?« Eletta klang entsetzt. »Hast du eine Ahnung, was dir hätte zustoßen können? Dieser Mann ist gefährlich.« Ihre Stimme überschlug sich und sie trat hinter dem Schreibtisch hervor. Sie umfasste sein Gesicht mit ihren Händen. »Er hätte dich töten können, wenn er dich entdeckt hätte.«

Ihre Augen schimmerten verräterisch. Léas’ Herz schlug schneller. Er wollte nichts mehr, als sie in seine Arme zu ziehen. Stattdessen rang er sich ein Lächeln ab.

»Erstens denke ich, dass du übertreibst. So leicht bin ich nicht zu töten. Ich kann mich sehr wohl verteidigen, wenn es sein muss«, sagte er. »Und zweitens hat Kalòn ihn abgelenkt. Ich war also nie in Gefahr.« Er zwinkerte. »Aber es freut mich, dass du dich um mich sorgst.«

Elettas Brust hob und senkte sich schneller. Sie zog ihre Hände von seinen Wangen zurück. Gleich darauf klatschte es und Léas fühlte ein Brennen auf seiner Haut.

»Du bist so ein verdammter Idiot!«, stieß Eletta aus.

Léas rieb sich über die Wange, die sich heiß von ihrer Ohrfeige anfühlte. »Was habe ich denn jetzt falsch gemacht?«, fragte er und keuchte, als Eletta ihre Arme um ihn schlang und seine Lippen mit ihren bedeckte.

Sie hielt sich an ihm fest und Léas zog sie an sich, um ihr Halt zu geben. Elettas Schultern zitterten und ihre Augen schimmerten noch mehr, als sie zu ihm aufsah.

»Ich will nicht, dass du dich in Gefahr bringst«, wisperte sie.

»Eletta«, raunte er. »Ich war nie wirklich in Gefahr.«

»Mach das trotzdem nie wieder«, sagte sie und küsste ihn erneut.

Sie drängte sich an ihn und begann seinen Gürtel zu öffnen.

»Warte«, rang er sich ab und schob sie ein Stück von sich. »Wir sind in Cierans Arbeitszimmer.«

Sie hob die Mundwinkel. »Vor ein paar Tagen wolltest du mich genau hier.«

»Ja, aber … ich dachte, wir ziehen uns in dein Zimmer zurück«, stammelte Léas.

Eletta musterte ihn einen Moment, dann atmete sie geräuschvoll aus. »Vielleicht hast du recht. Hier könnte man uns stören«, sagte sie und machte einen Schritt zurück. »Gut, ich gehe vor. Du zählst bis zwanzig, dann verlässt du das Arbeitszimmer auch.« Sie legte den Kopf schief. »Du kannst doch noch über einen Geheimgang zu mir gelangen?«

»Die Tür in meinem Gemach ist offen«, erwiderte er. »Ich kann also zu dir kommen.«

»Also schön. Dann … sehen wir uns gleich.«

Eletta verließ den Raum fluchtartig. Léas schmunzelte und fuhr sich durch die Haare. Konnte es sein, dass sie sich wirklich so sehr um ihn sorgte? Durfte er hoffen, dass Eletta seine Gefühle bereits erwiderte?

Seine Haut kribbelte. Er konnte es kaum noch erwarten, gleich zu ihr zu gehen. Trotzdem zählte er gedanklich bis zwanzig, dann nahm er das Pergament wieder an sich und wollte das Licht löschen. Da fiel sein Blick auf Elettas Waffengürtel auf einem Stuhl.

Einen Moment überlegte Léas, ihn mitzunehmen. Aber sie würde ihn heute nicht mehr brauchen, und es könnte verdächtig wirken, wenn er ihn an sich nahm. Er löschte das Licht und verließ das Arbeitszimmer ebenfalls.

Léas gab sich Mühe, gemächliche Schritte zu machen. Niemand sollte denken, dass er in Eile war. Dabei drängte alles in ihm danach, sofort zu Eletta zu eilen.

Erst als er in seinem Gemach ankam, rannte er los. Er riss die Geheimtür in seinem Waschraum auf und verschwand in dem verborgenen Gang, der jetzt kaum noch erhellt war. Doch Léas brauchte kein Licht, er kannte den Weg. So schnell ihn seine Füße trugen, lief er zu der Tür, die in Elettas Zimmer führte. Er hatte sie noch nicht vollständig geöffnet, da entdeckte er Eletta bereits.

Lèas riss die Augen auf und schluckte schwer. Eletta hatte sich schon ihrer Kleidung entledigt. Sie stand vollkommen nackt vor ihm und lächelte verwegen.

»Ich dachte eigentlich, du bist auch schon ausgezogen«, sagte sie neckisch.

»Ich laufe eher ungern nackt durch einen dunklen Korridor«, erwiderte er und machte einen Schritt auf sie zu. »Aber ich kümmere mich gleich um dieses Versäumnis.«

Sie griff nach seiner Hand und zog ihn aus dem Schrank hinaus. Dann sank sie vor ihm auf die Knie.

»Was … hast du vor?«, fragte er, obwohl er die Antwort nur zu gut kannte.

Eletta lächelte nur, während sie seine Hose öffnete und den Stoff über seine Hüfte gleiten ließ. Sie befeuchtete ihre Lippen, als ihr Blick auf seine bereits harte Erregung fiel, und ein Schauer lief durch Léas’ Körper.

Ihre Hand schloss sich um seinen Schaft und Léas stöhnte heiser auf. Eletta öffnete ihren verführerischen Mund und nahm ihn darin auf. Ihre Zunge strich über seine Spitze. Sie saugte an ihm und Léas musste sich an ihren Schultern festhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

»Es sollte um deine Wünsche gehen«, brachte er mit heiserer Stimme heraus.

Sie sah zu ihm auf. Ihre Hand massierte ihn immer noch, ihre Lippen gaben ihn jedoch frei. »Und wenn es das ist, was ich mir wünsche?«, fragte sie mit diesem aufreizenden Lächeln, das Léas an ihr so liebte. »Wenn ich dich verwöhnen will?«

Eletta strich mit ihrer Zunge über seine Spitze. Léas biss sich auf die Unterlippe.

»Sag mir, was du möchtest, und ich werde es tun«, raunte Eletta.

»Dann steh auf«, sagte er und musste dazu all seine Willenskraft aufbringen.

Er zog den Gehrock aus und warf ihn auf den Boden. Dann befreite er sich aus dem Hemd und der Hose, die zu seinen Fußgelenken gerutscht war. Léas hob Eletta hoch und sie schlang ihre Beine um seine Taille. Er hätte sie gleich jetzt nehmen können. Ihre Wärme und Feuchtigkeit lockten ihn, einfach in sie zu gleiten. Aber er wollte es diesmal anders machen und sich Zeit lassen.

Léas trug Eletta zum Bett und setzte sie dort ab. »Leg dich auf den Bauch und spreiz deine Flügel zur Seite«, forderte er sie mit rauer Stimme auf.

Sie stellte keine Fragen, rutschte auf die Matratze und legte sich hin. Léas öffnete ihre Beine ein wenig und hob ihr Becken an. Dann glitt er in sie.

Eletta gab ein leises Stöhnen von sich und umklammerte das Laken mit ihren Händen. Lèas legte sich auf sie. Er zog sich aus ihr zurück, nur um noch tiefer in sie einzudringen. Sie war so unglaublich feucht und schloss sich perfekt um seinen harten Schaft.

Léas schob ihre blonden Locken zur Seite und entblößte ihren Nacken. Seine Lippen berührten ihre Haut. Er knabberte an ihrem Ohr und küsste ihren Hals, während er sich in ihr bewegte.

Er hob seine Hände und verschränkte seine Finger mit ihren über ihrem Kopf. Eletta atmete heiser und schauderte, wenn er sie hinter ihrem Ohr küsste. Jede ihrer Bewegungen ließ die Hitze in seinem Inneren anschwellen.

Langsam führte Léas seine und Elettas Hand unter ihren Körper, bis sie nah an ihrer empfindlichsten Stelle lagen.

»Zeig mir, wie ich dich berühren soll, um dir Lust zu schenken«, hauchte er ihr ins Ohr und gab ihre Hand frei.

Eletta umfasste seine Finger und führte sie zu ihrer Perle. Dann ließ sie ihn kreisende Bewegungen machen.

Léas änderte den Rhythmus seiner Stöße und passte sie seiner massierenden Bewegung an. Eletta vergrub ihr Gesicht in der Matratze und dämpfte damit ihr Stöhnen. Aber es genügte, um Léas’ Verlangen noch mehr zu steigern.

Er liebte es, wenn sie zeigte, wie sehr sie seine Berührungen genoss. Also stieß er tiefer zu. Eletta drückte ihren Rücken durch. Sie schob ihr Becken noch enger an seines.

»Götter … ich kann gleich nicht mehr«, keuchte sie.

»Halt dich nicht zurück, meine Schönste«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Lass dich fallen.«

Eletta stöhnte seinen Namen und begann zu beben. Ihr Schoß zog sich um ihn zusammen und Léas hielt seinen Höhepunkt nicht mehr zurück.

Er stieß noch einmal tief zu. »Eletta«, keuchte er und fügte in Gedanken hinzu: Ich liebe dich.

Sie bebte noch immer unter ihm. Das Pulsieren ihrer Mitte verlängerte seinen Höhepunkt. Er bewegte sich langsamer in ihr, genoss das Gefühl ihrer Feuchtigkeit, die ihn umgab.

Léas gab ihre Hände frei und sank einen Moment auf Eletta. Er rang genauso um Atem wie sie.

Er betrachtete ihre Flügel, die sie immer noch zur Seite streckte. Léas wollte sich noch nicht aus ihr zurückziehen. Aber er wollte noch weniger, dass sie Schmerzen hatte.

Also glitt er aus ihr und drehte sich auf die Seite. Eletta legte die Flügel mit einem Seufzen an ihren Rücken und sah ihn mit glasigem Blick an.

»Das war … unglaublich gut«, sagte sie und lächelte.

Sie rückte näher an ihn heran und ergriff seine Hand. Eletta musterte seine Finger und nahm jenen, mit dem er sie massiert hatte, in den Mund. Dann begann sie an ihm zu saugen.

Léas’ Atem stockte. Er erwiderte ihren intensiven Blick. Allein diese Geste ließ das Verlangen, das er gerade erst gestillt hatte, neu entflammen. Eletta brachte ihn um den Verstand.

Mit einem Knurren zog er sie an sich und presste seine Lippen an ihre Schläfe. Sie kicherte und schmiegte sich an ihn.

»Wenn du so etwas machst, können wir vermutlich gleich weitermachen«, sagte er leise.

»Wirklich? Das erregt dich?«, wollte sie wissen.

»Wenn du an mir saugst? Natürlich«, erwiderte er.

»Ich habe nichts gegen eine zweite Runde«, meinte sie und rückte dennoch ein Stück von ihm ab. »Aber zuerst sollten wir etwas essen.«

»Entschuldige, ich habe gerade verstanden, dass du lieber essen als mit mir schlafen möchtest«, sagte Léas ungläubig.

»Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe heute nicht viel zu mir genommen«, erwiderte sie und ließ ihre Finger über seine Brust gleiten. »Und wenn ich nicht bald etwas esse, könnte es sein, dass ich einfach ohnmächtig werde.«

Léas schmunzelte, umfasste ihre Hand und zog sie an seine Lippen. »Das wollen wir nicht.« Er hauchte einen Kuss auf jeden ihrer Knöchel. »Du darfst nur ohnmächtig werden, wenn ich dich zum besten Höhepunkt deines Lebens führe.«

Sie schnalzte mit der Zunge. »Immer diese Versprechen.« Eletta lächelte. »Dann lasse ich Essen kommen. Und wir reden inzwischen über alles, was heute geschehen ist, das ich wissen sollte.«

Sie stieg aus dem Bett und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Léas betrachtete sie. Ihre geschmeidigen Bewegungen und ihren bezaubernden Rücken. Er hatte keinen Zweifel mehr. Er liebte diese Frau. Jetzt musste er nur den richtigen Moment finden, um es ihr zu gestehen. Und hoffen, dass er sich nicht irrte und sie ebenfalls etwas für ihn empfand. Sonst wusste er nicht, was er tun sollte.


KAPITEL 18 - ELETTA
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Also ist jemand in den Salon eingedrungen, ohne von den Wachen gesehen zu werden«, fasste Eletta das zusammen, was Léas ihr gerade bis ins kleinste Detail erzählt hatte.

Sie saßen sich auf ihrem Bett gegenüber und aßen zu Abend. Eletta trug immer noch den seidigen Morgenmantel und Léas hatte sich eine Decke über den Schoß gelegt. Im Licht der Öllampe konnte sie seine Muskeln gut erkennen. Eletta musste einmal mehr zugeben, dass Léas überaus attraktiv war. Er hatte den perfekten Körper und sein Gesicht war zwar kantig, aber genau das mochte sie an Männern. Sein Anblick genügte jedenfalls, um ihr Verlangen nach ihm erneut zu schüren.

»Ich habe es nicht geschafft, Lorcan darauf anzusprechen, ob eine der Wachen doch noch etwas Verdächtiges gesehen hat«, erwiderte er und schob den Teller auf das Tablett zwischen ihnen zurück. »Wir werden es wohl morgen herausfinden.«

Eletta nickte gedankenverloren. Gänsehaut überzog ihren Körper und sie schlang die Arme um sich. Jemand hatte es geschafft, sich in einen bewachten Raum zu schleichen. Und dieser Jemand schien gewusst zu haben, wo er nach einem Zugang suchen musste, um die Geheimgänge zu betreten. Ihre Nackenhaare richteten sich auf. Sie spürte die Gefahr, die über ihnen schwebte.

»Teil deine Gedanken mit mir«, sagte Léas ernst.

Sie sah auf und ihre Blicke trafen sich. Eletta konnte die Sorge in seiner Miene erkennen. Konnte es sein, dass er sich wirklich verändert hatte?

Sie wollte nicht darüber nachdenken. Also lächelte sie und griff nach dem Tablett. »Es ist nichts«, meinte sie und stand auf.

Eletta trug das Geschirr zum Tisch und stellte es ab. Da legten sich Arme um sie und ihr Rücken wurde gegen Léas’ Brust gezogen.

»Du musst mir nichts vorspielen«, raunte er ihr ins Ohr.

Elettas Körper prickelte.

»Also schenk mir kein falsches Lächeln, nur weil du denkst, ich dürfte nicht sehen, dass du dich sorgst«, fuhr er fort. »Du kannst immer ehrlich zu mir sein, Eletta. Ich werde dich nie verurteilen und will für dich da sein.«

Sie drehte sich langsam in seinen Armen um und musterte ihn. Seine Wärme sickerte durch den Stoff ihres Morgenmantels. Er war ihr so nah.

Zärtlich strich er über ihren Rücken. »Du darfst auch einmal Angst zeigen.«

Eletta stieß den Atem aus. »Weißt du was? Wenn wir allein sind, möchte ich doch lieber wieder den normalen Léas sehen und nicht den einfühlsamen, ernsten.«

Weil ich mich in den Léas, den ich bisher kannte, garantiert nicht verlieben werde, fügte sie in Gedanken hinzu.

Er schob die Augenbrauen zusammen. »Warum das?«

Sie rückte noch enger an ihn heran, bis ihre Körper sich berührten. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und brachte ihre Lippen nah an sein Ohr.

»Weil man mit dem mehr Spaß haben kann«, wisperte sie.

Léas zögerte einen Moment. Dann atmete er geräuschvoll aus. »Was, wenn ich dir sage … dass ich nicht mehr so sein will?«

Tu mir das nicht an, dachte sie panisch.

Eletta lächelte dennoch und lehnte sich zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Dann würde ich sagen, dass ich dir nicht ganz glauben kann.«

Der Ausdruck auf seinem Gesicht brach ihr Herz. Léas wirkte verletzt. Aber Eletta konnte keine Rücksicht darauf nehmen. Sie empfand bereits zu viel für ihn. Und sie befürchtete, wenn sie ihn jetzt ernst nehmen würde, würde er ihr seine Gefühle gestehen. Und sie würde schwach werden und das Gleiche tun. Dann würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als die Affäre zu beenden.

Aber es könnte mehr daraus werden und du wärst mit dem Mann zusammen, der dich so lieben könnte, wie du bist. Mit all deinen Fehlern, dachte sie.

Innerlich versetzte sie sich selbst eine Ohrfeige. Sie wollte nicht, dass er sie liebte. Und sie durfte ihn auch nicht lieben.

Also vertiefte sie ihr Lächeln, statt die Worte zurückzunehmen. »Wir beide wissen doch, dass du diese Ernsthaftigkeit nur angenommen hast, weil ich dich dazu gezwungen habe«, fuhr sie fort. »Wir hatten eine Abmachung und du wolltest die Belohnung. Sobald die Delegationen fort sind, wirst du wieder der Alte.«

Er schüttelte kaum merklich den Kopf.

Eletta musste etwas unternehmen. Sie brachte etwas Abstand zwischen sie beide und löste den Gürtel ihres Morgenrocks. Der Stoff glitt von ihren Schultern und fiel zu Boden.

Léas schluckte schwer. Sein Blick berührte jede Stelle ihrer nackten Haut, bevor er wieder bei ihren Augen landete.

Das hier fühlte sich falsch an. Nicht dass sie Léas nicht gewollt hätte. Sie wünschte sich nichts mehr, als wieder mit ihm zu verschmelzen. Aber etwas zwischen ihnen hatte sich verändert. Sie hätte es jetzt nicht genießen können, mit ihm zu schlafen.

»Es tut mir leid, ich brauche noch etwas«, rang er sich ab.

Am liebsten hätte sie erleichtert aufgeatmet. Davon konnte sie sich gerade noch abhalten. Sie griff nach seiner Hand und führte ihn zum Bett zurück.

»Schon in Ordnung. Die Nacht hat ja gerade erst begonnen«, meinte sie.

Sie ließ sich auf der Matratze nieder. Léas musterte sie wortlos. Ihr Magen zog sich zusammen. Würde er jetzt gehen?

Eletta wollte nicht, dass er sie verließ. Bei ihm fühlte sie sich geborgen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie fühlte sich tatsächlich so geborgen wie noch nie zuvor …

Léas rührte sich endlich. Er legte sich neben ihr auf das Bett und nahm sie in seine Arme.

»Ich glaube, das Essen hat mich schläfrig gemacht«, murmelte er und zog eine Decke über sie beide.

»Ja, mich auch«, erwiderte Eletta.

Sie schmiegte sich an ihn und schloss die Augen. Vielleicht war es besser, wenn sie heute nicht noch einmal miteinander schliefen. Oder redeten und sie etwas sagte, das ihn noch mehr verletzte, als sie es ohnehin schon getan hatte.

Beides würde sie bis ans Ende ihres Lebens bereuen. Und mit dem Gedanken glitt sie in einen traumlosen Schlaf.
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Léas saß auf der Bettkante, als Eletta erwachte. Ein Öllicht brannte auf einem Beistelltisch. Léas war bereits angezogen und betrachtete sie mit einem traurigen Lächeln.

»Guten Morgen, meine Schönste«, sagte er leise und liebkoste ihre Wange.

»Wieso hast du etwas an?«, brummte sie.

»Ich muss mich noch um etwas kümmern«, erwiderte er.

»Es ist noch ziemlich früh«, warf sie ein.

»Ja. Du könntest noch schlafen«, murmelte er.

Sie schüttelte den Kopf und richtete sich auf. Dabei rutschte die Decke von ihrem Oberkörper. Léas sah ihr dennoch in die Augen.

»Ich sollte alles für unsere Besprechung vorbereiten«, meinte sie.

»Mach das«, sagte er und erhob sich. »Wir sehen uns im Speisesaal.«

Ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwand Léas im Wandschrank. Es klickte und Eletta wusste, dass er fort war. Sie sank auf die Matratze zurück und starrte an den Baldachin. Sie fühlte ein heftiges Stechen in ihrer Brust. Eines, das sie bisher nur zweimal gefühlt hatte. Einmal an dem Tag, an dem ihre Eltern hinter den Schleier der Welt der Toten getreten waren. Und einmal, als Àedh zerstört worden war.

Wieso spürte sie diesen seltsamen Schmerz genau jetzt? Sie hatte sich richtig verhalten. Falls Léas wirklich etwas für sie empfand und es ihr gestand, gab es kein Zurück mehr. Dann musste sie ihre Vereinbarung beenden und weggehen. Sonst würde sie sich auch in ihn verlieben.

Aber das hast du schon, meldete sich eine leise Stimme in ihrem Kopf. Sie blendete sie aus.

Kälte kroch über ihre Haut. Die Angst, jemanden, den sie liebte, zu verlieren, saß viel zu tief in ihrem Herzen. Jedes Mal, wenn Lorcan vor ihren Augen im Kampf verwundet worden war, war Eletta erstarrt. Wenn Evander hinfiel und sich verletzte, hätte Eletta am liebsten mit ihm geweint.

Deswegen hatte sie so übertrieben reagiert, als Léas ihr gestanden hatte, in Iasos Zimmer eingebrochen zu sein. Bei dem Gedanken, ihm könnte etwas zustoßen, hatte Panik sie erfasst.

Ich muss es beenden, bevor ich zu einer hysterischen Ziege werde, dachte sie wehmütig. Heute … ich muss es heute noch beenden.

Sie wusste, dass es die richtige Entscheidung war. Dennoch legte sich bleierne Schwere auf ihre Schultern, während sie aufstand und sich anzog.

Laute Stimmen drangen durch ihre Tür. Eletta führte ihre Hand zur Hüfte und musste einen Fluch unterdrücken. Sie hatte ihren Schwertgürtel nicht gefunden. Vermutlich hatte sie ihn in Cierans Arbeitszimmer liegen lassen. Jetzt war sie so gut wie wehrlos.

Die Stimmen wurden drängender. Irgendetwas stimmte nicht. Also trat Eletta fast unbewaffnet aus ihrem Zimmer und rannte auf die Quelle der Geräusche zu. Zwar hatte sie noch zwei Dolche in ihrer Kleidung verborgen, aber das war ihr eigentlich zu wenig. Doch sie musste nachsehen, was vor sich ging.

Einige Gardisten standen mit dem Rücken zu ihr. Sie hatten ihre Hellebarden gekreuzt und schienen jemanden damit aufzuhalten. Eletta trat näher und entdeckte Cieran, Lorcan und Léas, deren Mienen ernst auf jemanden vor ihnen gerichtet waren. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und meinte, hellblonde Haare auszumachen.

»Lasst mich durch«, befahl sie den Gardisten.

Erst da bemerkte Léas sie. Der Ausdruck auf seinem Gesicht veränderte sich. Jetzt wirkte er nicht mehr nur ernst, sondern auch ängstlich. Seine Augen huschten zu dem Mann vor ihm, den Eletta nun als Castian erkannte.

Der Kronprinz drehte sich um. Eletta hielt den Atem an. Castians Schläfe war voller Blut, genau wie sein ehemals weißes Hemd. Er hatte eine tiefe Stichwunde an der Schulter, die dringend genäht werden musste.

Was war geschehen? Und wieso standen sie alle auf dem Flur, statt dem Kronprinzen zu helfen?

»Da ist das Weibsstück!«, stieß Castian aus und bewegte sich auf sie zu.

Léas sprang zwischen sie und den Kronprinzen und breitete seine Arme aus. »Ihr habt keine Beweise für Eure Anschuldigungen«, sagte er.

»Welche Anschuldigungen?«, wollte Eletta wissen und musterte den Kronprinzen.

Sein Gesicht war verkniffen. Er fletschte die Zähne und starrte sie voller Abscheu an. »Als ob Ihr das nicht wissen würdet!«, zischte er. »Ihr seid in den Morgenstunden über einen geheimen Zugang in mein Zimmer eingebrochen und habt versucht, mich zu töten.«

Eisige Kälte überkam Eletta. »Ich soll was getan haben?«

»Tut nicht so unschuldig«, fuhr Castian sie an. »Ich habe Euch genau gesehen. Ihr habt mir diesen Dolch«, er hob eine Klinge hoch und Eletta hielt den Atem an, als sie die Waffe erkannte, »in die Schulter gerammt. Dann habt Ihr mich niedergeschlagen. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn die Wachen vor meiner Tür nicht gehört hätten, dass wir kämpfen. Ihr müsst geflohen sein, bevor Ihr Euren abscheulichen Plan umsetzen konntet.« Castian schnaubte. »Dabei habe ich Euch respektvoll behandelt, obwohl Ihr nichts als eine niederträchtige Dämonin seid.«

»Nehmt das sofort zurück«, herrschte Léas ihn an.

»Wieso sollte ich?«, knurrte Castian und wandte sich Cieran zu. »Ihr behauptet, niemand wäre beauftragt worden, mich zu töten.«

»Weil es so ist«, entgegnete Cieran erstaunlich ruhig. »Ihr seid hier, damit wir mit Eurem Reich Frieden schließen können. Welchen Grund hätte ich, Euch tot sehen zu wollen?«

»Dann hat Eure Untergebene wohl auf eigene Faust gehandelt«, sagte Castian.

»Lasst mich bitte die Waffe sehen«, forderte Lorcan ihn auf.

»Damit ich mein Beweisstück verliere?«, knurrte Castian.

»Ich schwöre, ich gebe sie Euch zurück«, entgegnete Lorcan und streckte die Hand aus.

Castian zögerte, dann reichte er ihm den Dolch. Lorcan nahm ihn entgegen und drehte ihn hin und her. Eletta wusste, dass es ihre Waffe war. Ihre Initialen waren in den Griff eingraviert. An der Klinge befand sich eine dämonische Beschwörung. Dúc fessu meia, stand darauf. Führe meine Klinge.

Sie hatte diesen Segen in jede ihrer Waffen gravieren lassen. Und Lorcan wusste es.

Er hob seinen Blick und traf damit auf ihren. Eletta straffte ihre Schultern.

»Es ist tatsächlich deine Waffe«, sagte Lorcan leise.

»Ich habe meinen Schwertgürtel gestern in Cierans Arbeitszimmer liegen lassen«, erwiderte Eletta. »Daran hing auch dieser Dolch.«

»Behauptet Ihr, ich hätte die Waffe an mich gebracht und mir selbst eine solche Wunde zugefügt?« Castians Stimme donnerte durch das Schloss. »Das ist unverfroren.«

»Nichts dergleichen habe ich gesagt.« Eletta hielt dem Blick des Kronprinzen stand. »Ich habe nur erwähnt, dass ich meinen Schwertgürtel nicht bei mir hatte.«

»Ausreden!«, fauchte Castian und sah wieder zu Cieran. »Ich behaupte, dass dieses Miststück versucht hat, mich zu töten. Ihr habt den Dolch als den ihren erkannt. Welche Beweise braucht Ihr noch?«

Cierans Kiefer mahlten.

Léas spannte seine Schultern an und holte Luft. Eletta berührte seinen Rücken.

»Nicht«, flüsterte sie so leise, dass nur er es hören konnte. »Sag nichts, um mich zu verteidigen. Die Wahrheit wird auch so ans Licht kommen.«

Léas warf ihr einen verwirrten Blick zu, schwieg aber.

»Bringt sie endlich in den Kerker und bereitet eine Anklage vor, wenn Ihr nicht wollt, dass ich die Verhandlungen um Frieden abbreche«, forderte Castian. »Tut es jetzt oder ich lasse unser Gepäck holen und reise noch heute ab. Ganz gleich, wie stark der Sturm tobt, so lange diese Attentäterin frei herumläuft, werde ich nicht in Eurem Schloss bleiben.«

Cieran sah Eletta an. »Hast du noch etwas zu sagen, das dich entlasten könnte?«

Sie fühlte Léas’ Blick auf sich. Aber sie war nicht bereit, sich hinter ihm zu verstecken. Es würde eine andere Möglichkeit geben. »Ich kann nichts anderes sagen, als dass ich unschuldig bin. Jeder hätte die Waffen an sich bringen können. Wir sollten in deinem Arbeitszimmer nach Spuren suchen, statt unsere Zeit zu verschwenden.«

Der Dämonenkönig verengte seine Augen. »Es tut mir leid, Eletta. In dem Fall bin ich gezwungen, dich festnehmen zu lassen.«

Sie wusste, dass Cieran keine Wahl hatte, wenn er einen neuen Krieg mit Silova verhindern wollte.

»Ich verstehe«, sagte sie deswegen und senkte den Kopf.

»Das kannst du nicht machen«, warf Léas ein. »Du weißt, dass Eletta so etwas nicht tun würde.«

»Die Beweise sprechen gegen sie«, meinte Cieran niedergeschlagen. »Bis wir neue finden, muss ich Eletta einsperren lassen.« Er nickte den Gardisten zu und sie traten neben Eletta. »Bringt sie ins Verlies.«

Die Männer umfassten ihre Oberarme. Eletta wehrte sich nicht.

Léas wirbelte herum. »Sie ist unschuldig«, begann er und hielt inne, als Eletta den Kopf schüttelte.

»Seht im Arbeitszimmer nach«, sagte sie und sah dabei ihren Bruder an.

Léas setzte sich sofort in Bewegung und Lorcan folgte ihm. Die Gardisten schritten los und Eletta ging mit ihnen. Als sie auf selber Höhe wie Cieran war, hielten die Männer an.

»Es tut mir leid«, raunte der Dämonenkönig ihr zu. »Ich werde alles tun, um deine Unschuld zu beweisen.«

Sie nickte nur und ging dann weiter. Eletta vertraute darauf, dass Léas und Lorcan etwas finden würden, das ihre Unschuld bewies. Sie fürchtete, dass Léas’ Aussage, in den Morgenstunden bei ihr gewesen zu sein, nicht reichen würde und im schlimmsten Fall dafür sorgte, dass der Kronprinz von Silova auch noch an Léas’ Aufrichtigkeit zweifelte, was die Friedensverhandlungen gefährden könnte. Castian glaubte, dass Eletta ihn angegriffen hatte. Er würde Léas in jedem Fall der Lüge bezichtigen. Dann hätte sie nichts gewonnen, dafür hätte jeder gewusst, dass sie und Léas sich trafen.

Nein. Es würde andere Beweise geben. Sie hatte nichts getan. Alles würde sich aufklären. Früher oder später.


KAPITEL 19 - LÉAS
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Léas wartete nicht auf Lorcan. Es war ihm auch gleichgültig, was die Diener, die er aus dem Weg scheuchte, von ihm dachten. Er musste in dieses verfluchte Arbeitszimmer und etwas finden, das Eletta entlastete. Etwas, das deutlich machte, dass Castian ein Trugbild gesehen haben musste. Nur so war es möglich, dass der Kronprinz glauben konnte, Eletta hätte ihn angegriffen.

Wieso hatte sie nicht gewollt, dass er den anderen mitteilte, wo sie wirklich gewesen war? Zu dem Zeitpunkt war er noch bei ihr gewesen. War es ihr wichtiger, dass niemand über sie Bescheid wusste, als frei zu sein?

Ein dumpfer Schmerz erfasste ihn. Léas verdrängte das Gefühl.

Er riss die Tür zum Arbeitszimmer auf und sah sich um. Ein seltsamer Geruch stieg ihm in die Nase. Woher kannte er ihn?

Sein Blick fiel auf den Gürtel, der auf dem Boden lag. Das Schwert hing noch daran, aber die drei Dolche, die Eletta sonst bei sich trug, waren verschwunden.

Lorcan trat hinter ihm ein und Léas deutete auf seinen Fund. »Der lag gestern auf dem Stuhl neben dem Schreibtisch«, sagte er. »Jemand hat alle Dolche an sich genommen.«

»Du warst gestern hier?«, fragte Lorcan überrascht. »Warum?«

»Können wir uns auf das Wesentliche konzentrieren?«, knurrte Léas und fügte dennoch hinzu: »Ich war nicht hier, um über deine Schwester herzufallen, wenn du das denken solltest.«

»Aber ihr wart beide hier …«

»Zufall«, entgegnete Léas gereizt. »Und jetzt lass uns etwas suchen, das ihr hilft.«

Er machte einen Schritt vor und hielt inne. Léas atmete tief ein. Es roch nach verbrannten Kräutern. Und endlich fiel ihm ein, wo er diesen Geruch schon einmal wahrgenommen hatte.

»Iaso war hier«, sagte er deswegen.

Lorcan schnaubte. »Woher willst du das wissen?«

»Ich war gestern in seinem Gemach und habe mich umgesehen«, gestand er.

»Du hast was?«

»Er hat mich nicht gesehen und ich habe etwas herausgefunden, das uns vielleicht hilft.«

Léas zog das Pergament mit den Worten und dem Siegel aus seiner Tasche und reichte es Lorcan. Dann sah er sich wieder um. Er brauchte mehr als einen flüchtigen Geruch, um Elettas Unschuld zu beweisen.

»Das ist das Siegel der Hexen von Teribor«, murmelte Lorcan. »Aber mit den Worten kann ich nichts anfangen.«

»Eletta hat sie übersetzt. Es sieht aus, als wollte Aportis ein Bündnis mit den Hexen eingehen«, meinte Léas und betrachtete den Stapel Dokumente auf dem Tisch. »Niemand hat die Unterlagen angerührt.«

»Sag bloß, das siehst du auf einen Blick«, brummte Lorcan.

Léas wandte sich ihm zu. »Es mag dich überraschen, aber ich habe ein sehr brauchbares Gedächtnis. Und ich kann erkennen, wenn etwas bewegt wurde.« Er deutete auf den Stapel Papier auf dem Tisch. »Hier wurde nichts verändert. Wer auch immer in diesem Raum war, wollte also offensichtlich nichts davon. Oder er hat seinen Plan verändert, nachdem er den Waffengürtel entdeckt hat.«

»Du überraschst mich gewaltig, Léas«, sagte Lorcan und schmunzelte. »Kann es sein, dass du meiner Schwester unbedingt helfen willst?«

Als Antwort knurrte Léas nur und hockte sich hin, um den Boden zu begutachten. Lorcan ging ebenfalls in die Hocke und reichte ihm eine Laterne, damit er besser sehen konnte.

»Warst du bei ihr, als das Attentat stattgefunden hat?«, wollte der Dämon wissen. Léas nickte nur und suchte die Holzdielen ab. »Wieso sagst du das dann nicht einfach?«

»Ich wollte es. Aber Eletta hat mich gebeten, es nicht zu tun«, entgegnete Léas.

»Warum?«

»Woher soll ich das wissen?«, fuhr Léas ihn an.

Lorcan hob beschwichtigend die Hände. »Ich dachte, du hättest eine Ahnung.«

Léas schnaubte. »Nein. Und ich finde hier auch nichts, das uns helfen würde, ihre Unschuld zu beweisen.« Er stellte die Laterne ab und rieb sich über das Gesicht. »Ich habe den Gürtel gestern gesehen. Sie hat ihn vergessen. Ich hätte das verdammte Ding mitnehmen sollen. Aber ich dachte, es wäre ihr nicht recht. Hätte ich es doch nur getan …«

Lorcan legte eine Hand auf seine Schulter. »Es lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Du hast nichts falsch gemacht.«

Léas schwieg. Lorcans Worte taten ihm gut, aber das beklemmende Gefühl, das seinen Magen verkrampfen ließ, konnten sie ihm nicht nehmen. Er hätte Eletta helfen können. Jetzt saß sie im Verlies. Obwohl Léas nicht annahm, dass sie bei den schlimmsten Verbrechern untergebracht war, widerte ihn die Vorstellung an. Sie war unschuldig. Das hätte er auch geglaubt, wenn er nicht bei ihr gewesen wäre. Eletta hatte keinen Grund, den Kronprinzen anzugreifen.

»Du denkst also, Iaso war hier«, sagte Lorcan schließlich und stand auf.

Auch Léas richtete sich auf. »Der Geruch, der in der Luft hängt, ist derselbe wie in seinem Zimmer. Nur kann ich das nicht beweisen.«

»Silvan redet mit den Wachen, die Dienst hatten. Vielleicht haben sie etwas bemerkt, als sie Castian zu Hilfe geeilt sind«, entgegnete Lorcan. »Und ich werde Iaso und die Delegation um ein Gespräch bitten. Das verschafft dir Zeit, noch einmal in sein Zimmer zu gehen und dich dort umzusehen.«

»Stiftest du mich gerade zum Einbruch an?« Léas schnalzte mit der Zunge. »Wenn Eletta das erfährt …«

»Wir beide wollen ihr helfen«, entgegnete Lorcan mit schiefem Grinsen. »Und ich werde alles abstreiten. Sie wird sowieso denken, dass du alles in deiner Macht Stehende tun wirst, um ihr zu helfen.«

»Wieso sollte sie?« Léas ließ die Schultern sinken. Er hatte letzte Nacht nicht das Gefühl gehabt, dass Eletta in ihm mehr sah als jemanden, mit dem sie das Bett teilte.

»Ihr seid beide so unglaublich dumm«, brummte Lorcan. »Sie mehr als du und das heißt etwas …« Er stieß den Atem aus. »Also. Ich lasse Iaso rufen. Kalòn wird inzwischen auch informiert worden sein, also hoffe ich, dass er mir hilft. Du schleichst dich in Iasos Zimmer und siehst dich um. Nimm aber eine Waffe mit, falls du dich verteidigen musst.«

»Hatte ich vor«, erwiderte Léas.

»Gut.« Lorcan klopfte ihm erneut auf die Schulter. »Pass auf dich auf. Eletta reißt mir den Kopf ab, wenn dir etwas zustößt.«

Léas rang sich ein Lächeln ab und verließ das Arbeitszimmer, um sich vorzubereiten. Sein Herzschlag raste. Machte sich Eletta vielleicht mehr aus ihm, als sie bereit war, zuzugeben?

Nein, sie machte sich sicher mehr aus ihm. Das hatte er gestern erkannt. Sie sorgte sich um ihn. Also musste sie doch etwas für ihn empfinden. Wieso stieß sie ihn dann fort?

Er würde sie darauf ansprechen, sobald sie frei war. Jetzt musste er sich konzentrieren.

In seinem Gemach angekommen, legte Léas sich den Schwertgürtel an. Dann verlor er keine Zeit, ging in den Waschraum und öffnete die Tür in den Geheimgang. Er lief durch die dunklen Korridore und hielt abrupt inne.

Schritte, die nicht von ihm stammten, hallten durch die Gänge. Er war nicht allein.

Léas legte seine Hand über den Schwertgriff und presste sich an die Wand. Die Schritte kamen eindeutig näher. Doch mit einem Mal verstummten sie. Léas spähte in den Gang. Er konnte niemanden erkennen. War Kalòn ebenfalls hier unterwegs?

»Wer ist da?«, fragte er laut.

Seine Stimme hinterließ ein leises Echo. Sonst erhielt er keine Antwort. Wenn es Kalòn war, der sich hier herumtrieb, hätte er etwas gesagt.

Léas zog sein Schwert. Der Gang war eng und er würde nicht gut damit kämpfen können. Aber das würde sein Gegner auch nicht.

»Zeig dich!«, brüllte Léas.

Es war zwar dämmrig in dem Korridor, da nur wenig Licht durch die Öffnungen in den Wänden fiel, aber nicht stockfinster. Léas ließ seinen Blick schweifen. Er konnte keine Person entdecken.

Schritte knirschten. Etwas blitzte auf. Léas zischte und wich zurück. Seine Schulter brannte wie Feuer. Eine Klinge steckte darin. Er konnte niemanden ausmachen und doch hatte jemand ihn verletzt.

Er hatte keine Zeit, sich um die Wunde zu kümmern. Léas fühlte einen Lufthauch und wich instinktiv zur Seite. Er spürte die Wärme eines Körpers nah an seinem. Sehen konnte er im schwachen Licht niemanden, aber wer auch immer gegen ihn kämpfte, wollte an ihm vorbei.

Hastig breitete Léas seine Arme aus. Er stöhnte, als ihn etwas in der Magengrube traf.

»Elender Mistkerl«, zischte er, richtete sich auf und schwang das Schwert.

Jemand gab einen unterdrückten Schmerzenslaut von sich. Offensichtlich hatte Léas getroffen.

Léas hieb weiter zu. Er konnte seinen Gegner immer noch nicht sehen, doch er musste nah sein. Vielleicht gelang es ihm, die Person noch einmal zu verletzen.

Doch Léas strauchelte, weil ihn etwas am Knie traf, und wurde mit übermenschlicher Wucht gegen die Wand gepresst. Das Schwert glitt aus seinen Fingern. Hände schlossen sich um seine Kehle. Léas röchelte und trat um sich. Aber er traf die Person nicht, die ihn würgte. Er spürte den Atem seines Gegners auf seinem Gesicht, aber der dämmrige Gang schien immer noch leer zu sein.

Er bekam kaum noch Luft und der Druck in seinem Kopf nahm zu. Schwärze tanzte vor seinen Augen. Gleich würde er das Bewusstsein verlieren.

Léas ließ seine Finger über den Schwertgürtel tasten. Er musste an das Stilett herankommen. Das war seine letzte Chance.

Ihm war bereits übel und seine Lunge brannte. Da erreichte er den Waffengriff, riss die Klinge heraus und stach zu.

Die unsichtbaren Hände ließen sofort seinen Hals los und Léas sog gierig den Atem an. Er kippte nach vorn und landete auf jemanden. Léas ließ das Stilett los und vergrub seine Finger in dem Stoff, den er spürte.

Die Person wehrte sich gegen Léas und stieß ihn von sich. Stoff riss. Léas fiel zu Boden. Er landete auf dem Rücken und griff sofort zum nächsten Stilett.

Doch sein Angreifer schien zu fliehen. Laute Schritte entfernten sich und verstummten schließlich.

Léas schloss die Augen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und sein Atem ging viel zu hastig. Er öffnete trotzdem die Lider und hob das Stoffstück, das er abgerissen hatte, vor sein Gesicht. Es war in dem Gang zu dämmrig, um etwas zu erkennen, und seine Sicht noch verschommen. Außerdem schmerzte seine Schulter. Er musste hier raus und einen Heiler aufsuchen.

Léas stöhnte und setzte sich auf. Immer noch raste sein Herz. Er hätte sterben können. Dann hätte er Eletta im Stich gelassen.

Seine Hand zitterte, als er sie an die Wand legte und sich daran hochzog. Léas lehnte seine Stirn gegen den kühlen Stein und atmete durch. Seine Beine fühlten sich weich wie Wachs an. Er musste hier raus.

Léas nahm all seine Kraft zusammen und schleppte sich zu seinem Zimmer. Er strauchelte mehrmals und musste sich an der Wand festhalten, um nicht umzufallen.

Reiß dich zusammen, sagte er zu sich in Gedanken. Denk an Eletta. An ihr Lächeln. Du schaffst das. Für sie.

Er biss die Zähne zusammen und öffnete zögerlich die Tür zu seinem Gemach. Bevor er eintrat, sah er sich um.

Zum Glück befand sich niemand in dem Waschraum und auch sein Zimmer schien verlassen zu sein.

Am liebsten wäre er auf einen Sessel gesunken und hätte sich erholt. Aber er durfte das nicht tun, bevor er den anderen nicht gesagt hatte, was gerade geschehen war. Seine Beine waren immer noch wackelig, aber er kippte nicht um. Die Klinge des Angreifers steckte noch in seiner Schulter, aber er würde sie nicht herausziehen, bevor er einen Heiler gefunden hatte. Sie schien die Blutung zu stoppen. Er atmete zittrig durch. Endlich konnte wieder genug Luft in seinen Körper strömen.

Also hob er den Fetzen vor sein Gesicht und musterte ihn. Er schimmerte grünlich und fühlte sich schwer an. Léas überlegte, woher er diesen Stoff kennen konnte. Seine Gedanken waren noch träge. Trotzdem wusste er, dass er sofort zu Cieran gehen musste.

Léas stieß die Tür zu seinem Gemach auf und schleppte sich hinaus. Als die Wachen ihn bemerkten, rannten sie zu ihm.

»Hoheit, wer hat Euch angegriffen?«, fragte einer der Dämonen panisch.

»Bringt mich zu Cieran«, entgegnete Léas.

»Ihr braucht einen Heiler …«

»Dann schickt ihn zum König«, unterbrach Léas den Mann. »Ich muss sofort mit ihm sprechen. Es geht um unser aller Sicherheit.«


KAPITEL 20 - ELETTA
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Die Fackeln an der Mauer flackerten. Eletta saß auf einer Pritsche, zog die Knie enger an ihre Brust und schlang die Arme darum. Dann stützte sie ihr Kinn darauf ab und amtete hörbar aus.

Cieran hatte sie nicht in das tiefste Verlies bringen lassen. Sie befand sich in einer der Zellen, die vermutlich einmal Geiseln aus anderen Königreichen vorbehalten gewesen waren. Ein Gefängnis blieb es dennoch, auch wenn die Fenster verglast und der Raum trocken und sauber war.

Aber sie hatte sich bewusst dazu entschieden, Léas’ Hilfe nicht in Anspruch zu nehmen. Castian sollte nichts von der Verbindung zwischen ihr und Léas wissen. Sie wollte damit verhindern, dass der Kronprinz das Vertrauen in Léas verlor und der Frieden zusätzlich gefährdet wurde.

Sie war unschuldig und alles würde sich aufklären. Auch ohne Léas’ Aussage.

Doch nur hier zu sitzen, während im Schloss ein Feind sein Unwesen trieb, ließ Eletta vor Zorn zittern. Sie sollte nach diesem Kerl suchen. Allerdings hatte Cieran keine Wahl gehabt, als sie einzusperren. Das wusste sie.

Trotzdem … Jemand hatte es geschafft, ihr Äußeres anzunehmen und Castian anzugreifen. Er hatte schließlich nicht aufgrund der Waffe allein behauptet, dass Eletta die Schuldige war. Er hatte sie gesehen. Und so eine Illusion zu erschaffen, war nur mit Hilfe mächtiger Magie möglich.

Außerdem war jemand in Räume eingedrungen, ohne entdeckt zu werden. Und dieser Jemand hatte sogar einen Zugang zu den verborgenen Gängen hinter den Mauern gefunden. Und ihn gewaltsam zu öffnen versucht.

Ihre Gedanken wanderten zu Meira und ihrer kleinen Tochter, deren Namen sie nicht einmal kannte. Sie fürchtete um die Sicherheit der beiden. Eletta musste sie beschützen. Nur dazu musste sie hier raus.

Das Schloss klickte und die Tür ging knarrend auf. Eletta stand von der Pritsche auf.

»Meira?«, fragte sie ungläubig.

Die Königin trug ein schlichtes Kleid. Sie hielt ein Bündel in den Armen und wandte sich dem Dämon zu, der sie eingelassen hatte. »Ich möchte allein mit Eletta sprechen.«

Der Wächter verneigte sich nur und schloss die Tür. Er wusste genauso gut wie Meira, dass von Eletta keine Gefahr ausging.

»Was machst du hier?« Elettas Stimme überschlug sich. »Du solltest dich ausruhen.«

Meira kam näher, ließ sich auf der Pritsche nieder und bedeutete Eletta, sich neben sie zu setzen. »Ich wollte sehen, wie es dir geht.«

Eletta nahm neben Meira Platz und warf einen Blick auf das Bündel in ihren Armen. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als sie das kleine Mädchen in der cremefarbenen Decke erkannte. Dann wurde sie ernst.

»Das ist kein Ort für dich und ein Neugeborenes.«

Meira seufzte und wog das Kind, das unruhig geworden war, in ihren Armen. »Sie heißt übrigens Sidra«, sagte sie, statt auf Elettas Worte einzugehen.

Die Dämonin lächelte wieder. »Sidra. Dunkler Stern also.« Sie strich behutsam über die Wange des Kindes. »Selbst mit dem Namen vereint ihr eure Kräfte. Ich nehme an, du hast ihn ausgesucht?«

Meira nickte und erhob sich, um mit dem mittlerweile weinenden Neugeborenen spazieren zu gehen. Eletta stand ebenfalls auf und hielt ihr auffordernd die Hände hin. Meira zögerte nicht und legte ihre Tochter in Elettas Arme. Mit einem Seufzen setzte die Königin sich auf die Pritsche zurück, während Eletta die Kleine schaukelte und auf und ab lief.

»Wieso hast du die Schuld auf dich genommen?«, fragte Meira unvermittelt.

Eletta blieb nicht stehen. »Das habe ich nicht.«

»Wirklich gewehrt hast du dich aber auch nicht.«

»Meira, Castian hat behauptet, mich erkannt zu haben«, erklärte Eletta. »Mein eigener Bruder musste bestätigen, dass die Waffe, mit der Castian verletzt worden war, meine ist. Cieran hätte Schwierigkeiten bekommen, wenn ich einen Aufstand gemacht hätte.«

»Du hättest doch nur die Wahrheit sagen müssen«, brummte Meira.

Jetzt blieb Eletta stehen und sah die Königin an. »Und welche wäre das?«

Meira schnalzte mit der Zunge. »Dass du zum Zeitpunkt des Attentats nicht allein warst und jemand es bezeugen kann.«

»Sieh an, und wer?«

»Vertraust du mir so wenig, dass du es nicht einmal vor mir zugeben willst?« Meira schüttelte den Kopf. »Oder ist es dir peinlich, dass du dich ausgerechnet in meinen Bruder verliebt hast?«

Ihre Wangen fühlten sich heiß an. Eletta setzte sich wieder in Bewegung und senkte den Kopf, damit Meira ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Ich habe mich nicht verliebt«, stammelte sie. »Weil ich mich niemals verlieben werde. Das ist nichts für mich. Ich bleibe lieber allein.«

»Warum?« Meira war aufgestanden und versperrte Eletta jetzt den Weg. »Liegt es daran, dass auch du jemanden verloren hast, als Àedh angegriffen wurde? Entschuldige, wenn ich dich das frage, aber weder Cieran noch Lorcan haben mir erzählt, was dir damals widerfahren ist.«

»Nein, ich musste nicht dasselbe erdulden wie mein Bruder oder Cieran«, erwiderte Eletta. »Aber ich habe gesehen, wie sie daran zerbrochen sind. Seitdem … fürchte ich mich davor, etwas Ähnliches zu erleiden.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Allein die Vorstellung, dass Lorcan etwas zustoßen könnte, lässt mich zittern. Oder dir. Oder Cieran, Yvaine, Evander … Sidra …«

»Léas«, fügte Meira hinzu. Eletta nickte zögerlich. »Und deswegen nimmst du euch beiden die Chance, glücklich zu werden?«

»Er wäre mit mir nicht glücklich«, murmelte Eletta. »Dazu bin ich viel zu kaputt.« Sie schluckte schwer. »Du weißt, dass ich eine Schattenkriegerin war. Was ich getan habe. Neben meiner Angst suchen mich Albträume heim. Erinnerungen. Und ich bin keine liebreizende junge Frau, die gern in Kleidern herumläuft und von einem Mann beschützt werden will.«

»Léas weiß das alles doch«, warf Meira ein. »Und trotzdem sucht er deine Nähe.« Sie berührte Elettas Schulter. »Denkst du nicht, dass das ein Zeichen ist?«

Eletta öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Doch in dem Moment wurde die Tür aufgerissen und Silvan trat, gefolgt von zwei Gardisten, ein.

Der Hauptmann hob eine Augenbraue und verneigte sich dann. »Hoheit, ich hatte nicht erwartet, Euch hier anzutreffen.«

»Ich habe einer Freundin einen Besuch abgestattet«, entgegnete Meira und nahm ihre Tochter wieder an sich.

Silvan richtete sich auf. Sein Blick wanderte von Meira zu Eletta und wieder zurück. »Ich bin gekommen, um Eletta abzuholen. Der König wünscht, sie zu sehen.«

»Erhebt Cieran bereits Anklage?«, fragte Eletta heiser.

Silvan schüttelte den Kopf. »Es gibt neue Beweise und Eure Anwesenheit ist notwendig.«

Er winkte einem Gardisten, der mit Handschellen vortrat. Meira schob sich vor Eletta.

»Es wird nicht nötig sein, ihr das anzulegen«, sagte sie ernst.

»Doch, das ist es«, widersprach Eletta. »Wenn Castian erfährt, dass ich mehr oder weniger frei durch das Schloss laufe, könnte es Schwierigkeiten geben.«

»Schön, aber … dann legt ihr die Ketten erst an, wenn wir das Verlies verlassen«, murmelte Meira.

Silvan verzog den Mund, nickte dann aber und bedeutete den Gardisten, vorauszugehen. »Ich werde Euch in Euer Gemach begleiten lassen, Hoheit.«

»Das wird nicht nötig sein, ich möchte an diesem Gespräch ebenfalls teilnehmen«, entgegnete Meira entschlossen.

Eletta warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Du solltest dich schonen.«

»Ich bin kein welkes Pflänzchen, das den nächsten Tag nicht erleben wird«, sagte Meira. »Vielleicht braucht ihr mich.«

Eletta wusste, dass es keinen Sinn hatte, Meira zu widersprechen. Silvan schien das auch zu wissen, denn er schwieg ebenfalls. Außerdem war Meira die Stimme der Vernunft. Vielleicht war es wirklich gut, sie bei sich zu haben.

»Wenn das jetzt geklärt ist, sollten wir uns beeilen«, meinte Silvan und schritt voran.

Meira und Eletta folgten ihm. An der Tür, die aus dem Verlies herausführte, blieben sie stehen und Eletta ließ sich die Handschellen anlegen. Meira sah zwar unglücklich darüber aus, aber diesmal wandte sie nichts ein. Eletta konnte sich auch mit den Eisen um ihre Handgelenke zur Wehr setzen. Aber so war zumindest der Schein gewahrt.

Wortlos durchquerten sie die schwer bewachten Gänge des Schlosses. Es schien, als hätte man die Anzahl der Gardisten noch einmal erhöht. Das war kein gutes Zeichen.

Elettas Magen zog sich zusammen. War noch etwas geschehen? Oder hatten Léas und Lorcan doch etwas gefunden, das sie entlastete?

Ein unangenehmes Gefühl legte sich auf ihre Schultern und ein Zittern erfasste sie. Etwas stimmte hier nicht. Sie wusste nur noch nicht, was.

Silvan führte sie zu einem Besprechungsraum und klopfte an die Tür. Er öffnete sie und trat vor Meira ein. Eletta, die von den Gardisten flankiert wurde, folgte ihnen.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie Léas auf einem Sessel entdeckte. Sein weißes Hemd war blutgetränkt und ein Heiler kümmerte sich gerade um eine Wunde an seiner Schulter. An seinem Hals entdeckte sie Würgemale und getrocknetes Blut klebte an seiner Lippe.

Ihr Körper erstarrte. Angst, so kalt wie Eis, umklammerte ihr Herz. Jemand hatte Léas angegriffen. Und sie war nicht hier gewesen, um ihn zu schützen. Schlimmer noch, vermutlich war er nur überfallen worden, weil er versucht hatte ihr zu helfen. Ihr wurde übel und Tränen stiegen in ihre Augen.

Er zischte leise. Eine Wunde mit Magie zu heilen tat höllisch weh. Eletta wusste das nur zu gut.

Cieran räusperte sich lautstark und Eletta erwachte aus ihrer Schockstarre. Sie richtete sich auf und schritt auf ihn zu.

Erst jetzt bemerkte sie, dass sich auch Lorcan im Raum befand. Aber nicht nur er. Sowohl Castian als auch Iaso warteten neben dem Tisch, auf den Cieran sich stützte.

Iaso riss die Augen auf. Seine Miene verfinsterte sich. Eletta zwang sich, seinem Blick nicht auszuweichen. Er hatte sie also erkannt. Und schien überrascht zu sein, sie hier zu sehen.

»Ihr umgebt Euch also nicht nur mit gewöhnlichen Dämonen, sondern auch mit Meuchelmördern«, zischte Iaso Meira zu.

Die hob ihr Kinn an. »Sprecht nicht so abfällig über meine Familie.«

Eletta schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und sah verstohlen zu Léas. Der Heiler hatte sich zurückgezogen und der Prinz war aufgestanden und an den Tisch getreten. Er nahm einen Platz neben Cieran ein und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

Eletta musterte Castian. Er stand ein wenig gekrümmt da und Eletta fragte sich, ob ihm die Wunde an der Schulter immer noch zu schaffen machte. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Dämonenkönig zu.

Lorcan hatte an Cierans anderer Seite Stellung bezogen. Sie befanden sich hinter dem Tisch, während Eletta, Castian und Iaso davor warteten. Meira nahm den Platz neben Eletta ein.

Cierans finsterer Blick wurde einen Moment weich, als er auf Meira fiel. Dann kehrte die Härte zurück. Der Dämonenkönig sah von Castian zu Iaso und anschließend zu Eletta.

»Warum sind wir alle hier?«, fragte der Kronprinz von Silova. »Wollt Ihr das Urteil über diese Mörderin sprechen?«

Cieran hob eine Augenbraue. »Ihr seid noch am Leben. Also ist sie keine Mörderin.«

»Aber sie hat es versucht«, knurrte Castian und rang um Atem.

Eletta musterte den Kronprinzen erneut. Hatte er die Wunde nicht heilen lassen? Dann fiel ihr auf, dass Castian sich nicht die Schulter hielt, sondern die Seite …

»Das behauptet Ihr«, entgegnete Léas und zog ihre Aufmerksamkeit damit auf sich. »Allerdings gibt es mittlerweile Beweise, die dagegensprechen.«

»Und was sollte das sein?«, fragte Castian finster.

Lorcan legte den Dolch auf den Tisch. »Damit seid Ihr verwundet worden«, sagte er und wandte sich Léas zu.

Der platzierte einen weiteren Dolch vor sich. Eletta hielt den Atem an. Die Klinge war blutverschmiert, aber sie erkannte immer noch die Silben, die darauf eingraviert worden waren.

»Ich habe vorhin einen kleinen Kampf ausgetragen«, erklärte Léas und zeigte auf das Blut auf seinem Hemd. »Und mein Angreifer hatte diesen Dolch bei sich. Da Eletta zu dem Zeitpunkt im Verlies saß, kann sie mich nicht angegriffen haben.«

»Wer sagt, dass Ihr Euch den Dolch nicht selbst in die Schulter gestoßen habt, um ihre Unschuld zu beweisen?« Castian schnaubte. »Sie ist Euch offensichtlich nicht gleichgültig, sonst hättet Ihr nicht versucht, sie in Schutz zu nehmen.«

Léas’ Kiefer mahlten und seine Hände bebten vor Zorn. »Beim Kampf konnte ich etwas an mich bringen.« Er zog einen Stofffetzen aus der Tasche und warf ihn vor Castian auf den Tisch. »Erkennt Ihr das zufällig?«

Der Prinz sah nicht hin. Er gab nur ein Grunzen von sich.

»Ihr wisst also, was das ist?«, mischte sich jetzt Cieran ein.

»Ein Stück Stoff meiner Kleidung«, erwiderte Castian finster. »Was soll das beweisen? Ihr hättet es jederzeit stehlen können.«

»Dazu hätte ich in eines Eurer Gemächer eindringen müssen«, warf Léas ein. »Habt Ihr mich dort gesehen?«

»Ihr werdet schon Wege kennen, in die Zimmer einzudringen. Euch sind bestimmt sämtliche Geheimgänge in diesem Schloss vertraut«, entgegnete Castian gereizt und gab dann ein Ächzen von sich. »Sind wir hier fertig?«

»Nein, sind wir nicht«, antwortete Cieran. »Ihr habt Schmerzen. Wieso?«

»Wegen der Wunde, die dieses Miststück mir beigebracht hat«, entgegnete Castian zornig.

Cieran winkte dem Heiler, der sich neben dem Kronprinzen aufbaute. »Erlaubt uns, Euch zu helfen und die Wunde zu versorgen«, meinte der Dämonenkönig höflich. »Ihr müsst dazu nur das Hemd öffnen und die Schulter frei machen.«

»Ich weigere mich, mir von einem Dämon helfen zu lassen«, zischte Castian. »Lieber sterbe ich.«

Iaso schnaubte verächtlich. »Wenn die Schulter so schmerzt, solltet Ihr sie versorgen lassen.«

»Ganz genau«, meinte Léas und bewegte sich auf Castian zu. »Es gibt doch keinen Grund, warum Ihr leiden solltet. Oder?«

Der Kronprinz funkelte Léas, der sich mittlerweile neben den Heiler gestellt hatte, finster an.

»Ich denke, ich kenne den Grund, warum Ihr Euch nicht helfen lassen wollt«, meinte Léas. »Weil Ihr derjenige wart, der mich angegriffen hat.«

»Woher wollt Ihr das wissen, wenn der Angreifer doch unsichtbar war?«, fuhr Castian ihn an.

Léas hob eine Augenbraue. »Ich habe nie gesagt, dass mein Angreifer unsichtbar war.«

Castian biss sich auf die Unterlippe. Mit einer schnellen Bewegung zog er sein Schwert und stürmte auf Léas zu.

Eletta riss eine Waffe aus dem Gürtel ihres Gardisten und sprang damit vor Léas. Mit den Handschellen konnte sie nicht gut kämpfen, aber für diesen Prinzen würde es reichen. Metall klirrte. Eletta ließ Castians Klinge von ihrer gleiten und griff nun ihn an. Der Prinz wich aus, doch er bewegte sich zu langsam. Eletta wirbelte herum und versetzte ihm mit den Ketten an ihren Handgelenken einen Schlag gegen den Oberkörper.

Castian fluchte und hielt sich den Bauch. Ein hellroter Fleck breitete sich auf seinem Hemd aus. Der Kronprinz ließ das Schwert fallen und rannte los. Doch zwei Gardisten versperrten ihm den Weg und schleiften ihn zum Tisch zurück.

Eletta drehte sich zu Léas um und musterte ihn ängstlich. Er erwiderte ihren Blick und für einen flüchtigen Moment hoben sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln. Dann wurde er wieder ernst und starrte zu Castian. Also wandte auch Eletta sich zu ihm um.

Der Kronprinz hing in den Griffen der Gardisten und stöhnte. Cieran gab dem Heiler ein Zeichen. Dieser riss das Hemd des Kronprinzen auf. Darunter kam ein Verband zum Vorschein. Nicht an der Schulter, die vollkommen verheilt war. Sondern an der Seite.

»Ich habe meinen Angreifer nicht sehen können«, sagte Léas. »Aber als ich mich gegen seinen Griff gewehrt habe, habe ich ihn verletzt.«

»Die Wunde ist nicht von Euch«, knurrte Castian. »Sie wurde mir von der Dämonin zugefügt.«

»Aber als Ihr sie beschuldigt habt, hattet Ihr nur eine Wunde an der Schulter«, warf Léas ein. »Die mittlerweile vollkommen verheilt ist.«

Die Tür zum Besprechungszimmer flog auf und Kalòn stürmte, gefolgt von den Dienern des Kronprinzen, herein. Er hielt einen blutbefleckten Gehrock in der Hand. Castian sog scharf den Atem ein.

»Vergebt uns, Hoheit«, stammelte ein Diener.

Castian zischte und der Mann schwieg.

Kalòn reichte Léas den Gehrock. Léas entfaltete ihn und deutete auf den zerrissenen Ärmel.

»Soll ich nachsehen, ob das Stück Stoff dazu passt, oder wollt Ihr gleich gestehen, dass Ihr mich angegriffen habt?«, fragte Léas.

»Das spricht die Dämonin nicht vom Verdacht frei«, fauchte Castian. »Sie hat mich angegriffen. Ihr habt den Dolch doch erkannt …«

»Nur wurde ich ebenfalls mit einem ihrer Dolche angegriffen«, unterbrach Léas ihn. »Und zwar, als ich auf dem Weg zu Iaso war.«

»Weil Ihr in sein Gemach einbrechen wolltet«, entgegnete Castian und sah zu Iaso. »Er wollte Euch vermutlich töten. Ich habe ihn aufgehalten.«

»Dann hätten die Wachen ja wohl eingegriffen«, meinte Iaso.

»Er hat einen Geheimgang hinter den Mauern benutzt und ist dort auf mich getroffen«, warf Castian ein und biss sich dann auf die Unterlippe.

»Ihr seid einfältiger, als ich dachte«, brummte Cieran. »Woher solltet Ihr von einem Geheimgang wissen, der zu Minister Iasos Gemach führt, wenn Ihr nicht selbst dort wart?«

»Die Frage ist nur, was Ihr von Iaso wolltet«, fügte Lorcan hinzu. »Wolltet Ihr unsichtbar bleiben und ihn töten? Oder hättet Ihr meine Gestalt angenommen, damit er mich beschuldigt?«

Iaso näherte sich Léas. Eletta hob ihre Klinge, doch Léas legte eine Hand auf ihren Unterarm und sie ließ das Schwert sinken.

Der Minister betrachtete den Gehrock und schnaubte. »Daran klebt Hexenmagie«, meinte er.

Eletta musterte das Kleidungsstück. Sie roch etwas, das sie an verbrannte Kräuter erinnerte. Aber sie wäre nie darauf gekommen, dass es sich dabei um Hexenmagie handelte.

»Ich denke, wir sollten Euch das Verlies zeigen«, schlug Cieran vor. »Es sei denn natürlich, Ihr würdet lieber hier mit uns reden. Entscheidet Euch schnell, sonst ist meine Geduld zu Ende.«

Castian starrte hasserfüllt zu Cieran. Dann lachte er. Zu spät bemerkte Eletta, dass seine Hand an seinen Gürtel gewandert war. Der Prinz riss etwas heraus. Es war ein Fläschchen mit glänzender blauer Flüssigkeit. Castian entkorkte es hastig und kippte den Inhalt in seinen Mund.

Die Luft war erfüllt von Magie. Castian riss sich mühelos von den Gardisten los. Er hob das Schwert vom Boden auf und rammte es dem ersten Wachmann in die Brust. Dann rannte er los und diesmal war er so schnell, dass niemand ihn aufhalten konnte.

»Was, bei allen Höllenfeuern?«, stieß Lorcan aus und setzte sich in Bewegung. »Hinterher!«

Eletta sah zu Silvan, der ihr einen Schlüssel zuwarf, bevor er Lorcan folgte. Sie öffnete ihre Handfesseln und wandte sich zu Léas um. Er hielt ihr den Gürtel hin, den sie gestern vergessen hatte. Nur noch ein Schwert hing daran, aber es würde genügen.

»Ihr solltet vorsichtig sein«, sagte Iaso an Léas und Kalòn gerichtet.

»Wieso?«, fragte Léas. »Was wisst Ihr über den Trank?«

»Er verleiht für einen kurzen Zeitraum übermenschliche Kräfte«, erwiderte der Minister.

Auf dem Gang brach Geschrei aus. Eletta wollte nicht noch mehr Zeit vergeuden. Aber Léas warf ihr einen beschwörenden Blick zu und sie erkannte, dass er mit ihr gehen wollte.

Er hatte sein Leben riskiert, um ihr zu helfen. Sie wollte ihn beschützen. Wenn Castian tatsächlich übernatürlich stark war, konnte ein Mensch kaum gegen ihn bestehen. Also wartete sie.

»Woher wisst Ihr das?«, hakte Léas nach.

Iaso verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde Euch sicherlich nicht in meine Geheimnisse einweihen.«

»Aber Ihr wisst etwas«, knurrte Cieran. »Deswegen stelle ich Euch unter Hausarrest, bis wir Zeit haben, darüber zu reden.«

»Das wird Euch nichts nutzen. Ich werde Euch nichts sagen«, entgegnete Iaso.

»Los jetzt«, drängte Eletta.

Lorcan und Silvan waren Castian bereits nachgestürmt. Sie durfte die beiden nicht alleinlassen.

»Jemand muss Meira beschützen«, warf Léas ein.

»Dann bleibe ich hier«, entgegnete Cieran.

»Einverstanden«, meinte Eletta und rannte los.

Die Prinzen folgten ihr. Léas schloss zu ihr auf.

»Ich hatte noch keine Zeit, dir zu danken«, sagte sie leise.

Léas schmunzelte. »Dazu haben wir später noch Gelegenheit.«

Ihr Herz schlug schneller und gleichzeitig breitete sich ein eiskalter Schmerz in ihrer Brust aus. Bevor sie festgenommen worden war, hatte sie sich vorgenommen, ihre Affäre zu beenden. Aber Léas hatte ihr gezeigt, wie viel sie ihm bedeutete. Er hatte sein Leben riskiert, um ihre Unschuld zu beweisen. Sie fühlte zu viel für ihn und sie hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte.

Sie erlaubte sich nicht, über das nachzudenken, was noch geschehen würde.

Jetzt galt es, Castian zu finden. Und Léas zu beschützen.


KAPITEL 21 - LÉAS
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Eletta beschleunigte ihre Schritte und Léas hatte Mühe, mit ihr mitzuhalten. Es wirkte fast, als würde sie vor ihm davonlaufen. Doch Léas wusste, dass dem nicht so war.

Sie rannten durch die Gänge und folgten den Rufen der Wachen. Dabei liefen sie an Verletzten vorbei, die Castian zurückgelassen hatte.

Bei der Treppe, die zum Haupttor des Schlosses hinunterführte, nahm Léas drei Stufen auf einmal. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er Castian in der Empfangshalle sah.

Er drückte Saphira mit einem Arm gegen seine Brust und hielt einen Dolch an ihre Kehle. Drei Wachen versperrten ihm den Weg zur Tür. Silvan und Lorcan hatten sich mit gezückten Schwertern vor dem Kronprinzen aufgebaut.

»Lasst sie gehen«, zischte Lorcan.

»Auf keinen Fall«, erwiderte Castian. Er war noch nicht einmal außer Atem, während Léas sein Keuchen unterdrücken musste. »Ich lasse sie erst los, wenn ich hier raus bin. Also gebt den Weg frei oder ich garantiere für nichts.«

Léas trat neben Lorcan, Eletta flankierte ihn und Kalòn blieb dicht hinter ihm. Sie zogen ihre Schwerter und bauten sich kampfbereit auf. Castian lächelte finster.

»Denkt ihr Narren, ihr könnt mich aufhalten, bevor diese Frau tot ist? Ich habe übermenschliche Kräfte.«

Saphira klammerte sich an Castians Arm fest und bohrte ihre Nägel tief in seine Haut. Léas musterte sie mit aufkommender Panik. Doch seine Mutter wirkte überhaupt nicht ängstlich, im Gegenteil: Ihre Miene war entschlossen.

»Was war Euer Plan?«, fragte Léas. Seine Mutter schien etwas vorzuhaben, also musste er Zeit schinden, zumal er hoffte, dass die Wirkung des Trankes bald nachließ. »Wieso habt Ihr einen Angriff auf Euch vorgetäuscht und Eletta beschuldigt?«

Castian schnaubte. »Ich brauchte eine Ablenkung, um meinen Plan zu verfolgen. Während ihr damit beschäftigt wart, ihre Unschuld zu beweisen, konnte ich mich frei und unbemerkt im Schloss bewegen. Ihr habt gar nicht mehr mitbekommen, was direkt vor euch geschieht.« Er grinste. »Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass ich jemandem in den geheimen Gängen begegnen würde.«

»Ihr wolltet zu Iaso, oder?«, hakte Léas nach. »Wieso?«

»Weil der Minister und seine Königin gegen mich arbeiten«, knurrte Castian und ließ beim Reden den Dolch ein kleines bisschen sinken. Die Klinge schnitt nicht mehr in Saphiras Haut.

Léas wollte ihn fragen, was er meinte. Doch da senkte Saphira ihren Kopf und biss mit aller Kraft in Castians Arm. Der Kronprinz gab einen zornigen Laut von sich und ließ Saphira los.

Sie rannte von ihm fort, doch Castian griff nach ihr. Léas wollte ihn angreifen, um seine Mutter zu befreien, da sprang Eletta vor und attackierte Castian.

Der wehrte sie mit seinem Dolch ab und musste Saphira gehen lassen, um das Schwert zu ziehen. »Du kannst mich nicht bezwingen!«, zischte er.

»Vorhin ist mir das auch gelungen«, entgegnete Eletta.

»Da hatte ich noch keine übermenschlichen Kräfte.«

Léas zog Saphira in seine Arme und führte sie zur Seite. Lorcan, Kalòn und die Wachen kreisten Castian inzwischen ebenfalls ein, der sich mühelos gegen alle wehren konnte.

»Geht es dir gut?«, fragte Léas atemlos und musterte seine Mutter. Bis auf eine kleine Schnittwunde am Hals konnte er keine Verletzung erkennen.

»Nichts passiert«, entgegnete sie.

»Silvan, bring sie in Sicherheit«, befahl Léas und gab seine Mutter frei.

Der Hauptmann nickte und führte Saphira die Treppe hoch. Dann verschwand er aus Léas’ Sicht. Der wandte sich dem Kampf zu.

»Ihr kommt hier nicht raus«, knurrte Lorcan. »Und selbst wenn, wo wollt Ihr hin? Der Sturm tobt noch. Ihr würdet nicht weit kommen.«

»Das lasst meine Sorge sein«, entgegnete Castian.

Mit einer schnellen Bewegung versetzte er Kalòn einen Streich gegen den Arm und schlug nach Eletta. Die Dämonin wich aus, doch Castian schien sie gar nicht treffen zu wollen. Er ließ Eletta einen Schritt zur Seite machen, dann wirbelte er herum, trat nach Lorcan, der von der Wucht umgeworfen wurde, und lief auf das Fenster zu, vor dem Léas stand. Der stellte sich breitbeiniger hin und hob das Schwert.

»Hast du Todessehnsucht?«, brüllte Castian und schwang seine Klinge.

Léas wollte den Schlag parieren, da sprang Eletta vor ihn und fing den Angriff ab. Doch Castian war schneller und stärker als sie. Seine Klinge glitt von ihrer und ehe Eletta reagieren konnte, rammte Castian ihr das Schwert in den Bauch.

»Nein!«, schrie Léas.

Eletta röchelte und beugte sich vor. Castian zog das Schwert zurück.

Panische Angst klammerte sich an Léas’ Herz. Eletta sank in die Knie. Doch bevor sie zu Boden ging, zog sie mit dem Schwert durch und traf Castian an den Unterschenkeln.

Blut tränkte sofort seine Hose. Der Kronprinz lief noch zwei Schritte weiter, ehe er einen Schmerzenslaut von sich gab und zusammenbrach. Kalòn trat Castians Schwert weg. Er hielt sich den Arm, richtete seine Waffe aber dennoch auf den regungslosen Kronprinzen.

»Der Zauber wirkt wohl nicht mehr«, sagte Eletta atemlos.

Léas schloss seine Arme um sie und zog sie an sich. Er starrte in ihr Gesicht, das langsam die Farbe verlor. Dann wanderte sein Blick zu der Wunde an ihrem Bauch. Dunkles Blut tränkte ihre Lederrüstung und breitete sich unter ihrem Körper aus.

Lorcan stürzte zu ihnen und betrachtete seine Schwester panisch. »Ich hole einen Heiler.« Er sprang auf und verschwand aus Léas’ Blickfeld.

Hastig riss Léas an seinem Hemd und zog es aus. Er presste den Stoff auf die Wunde. Sofort sog er sich mit Blut voll.

»Eletta, wieso?«, sagte Léas heiser. Seine Lippen bebten. Eine solche Wunde konnte auch für einen Dämon tödlich enden.

»Sonst hätte er dir etwas angetan«, brachte sie heraus. »Das konnte ich nicht zulassen.«

Ihre himmelblauen Augen wirkten seltsam trüb. Léas beugte sich zu ihr hinab. »Und ich soll jetzt zusehen, wie du stirbst?« Seine Stimme überschlug sich und er riss den Kopf hoch. Wo blieb Lorcan bloß? Eletta brauchte einen Heiler. Und zwar sofort.

»Léas«, wisperte Eletta und er schaute sie wieder an. Ihre Haut sah mittlerweile gräulich aus und ihr Mund blutleer. »Die Zeit mit dir war die schönste in meinem Leben.«

»Hör auf, so zu reden«, flehte er. »Kämpf, Eletta. Bleib bei mir.«

»Ich bin so müde …« Ihre Lider flatterten. »Mir ist so kalt.«

Léas zog sie enger an sich. »Wag es nicht, mich allein zu lassen.« Sie antwortete nicht mehr. Er presste seine Lippen auf ihre. Sie fühlten sich eiskalt an und Elettas Atem ging so flach, dass er ihn kaum noch wahrnehmen konnte. »Eletta … bitte.« Léas lehnte seine Stirn an ihre. »Bitte. Kämpf. Ich kann dich nicht verlieren.« Tränen liefen über seine Wangen und fielen auf ihre. »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Geh nicht.«

Jemand fiel neben ihm auf den Boden und Léas riss seinen Blick von Elettas Gesicht los. Ein Dämon mit schuppiger Haut rang um Atem und starrte Eletta an. Dann legte er einen Finger an ihren Hals und wirkte mit einem Mal erleichtert. Ohne zu zögern, hob er die Hände über die Wunde.

»Rette sie«, flehte Léas mit brüchiger Stimme. »Bitte. Sie darf nicht sterben.«

»Ich werde mein Bestes geben«, erwiderte der Dämon konzentriert.

Seine Magie knisterte grünlich über die Wunde. Léas sah einen Augenblick hin, dann wandte er sich Elettas Gesicht zu. Zärtlich strich er über ihre fahle Wange und betete in Gedanken zu allen Göttern, die ihm einfielen, dass sie Elettas Leben retten mochten.

Lorcan erschien neben dem Heiler. Seine Miene war angespannt und er presste seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Allerdings sagte er kein Wort, betrachtete Eletta nur voller Sorge.

Aus den Augenwinklen nahm Léas wahr, wie Castian abgeführt wurde. Doch seine Aufmerksamkeit wanderte gleich wieder zu Eletta.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Heiler seine zitternden Hände sinken ließ und die Magie verblasste.

»Ich habe getan, was ich konnte«, sagte er. »Die Blutung ist gestillt. Aber ihr Körper ist schwach. Ich bin beinah zu spät gekommen. Sie wird vielleicht nicht mehr aufwachen.«

»Doch, das wird sie«, verkündete Léas. »Du hast ihre Wunde geheilt. Eletta ist unglaublich stark. Sie wird wieder zu sich kommen.«

Lorcan schluckte und berührte so behutsam Elettas Hand, als hätte er Angst, sie zu verletzen. »Ich glaube daran, dass sie aufwachen wird«, murmelte er und streckte seine Arme aus. »Gib sie mir. Ich kümmere mich um sie.«

Léas zog sie an sich. Ihr Körper hing schlaff in seinen Armen. »Ich kümmere mich um sie.«

»Bist du sicher?«, hakte Lorcan nach.

»Verflucht sicher«, entgegnete Léas und blickte wieder in Elettas Gesicht, damit Lorcan das verräterische Glänzen in seinen Augen nicht sah. »Ich würde es mir nie verzeihen, sollte ich nicht bei ihr sein, wenn sie aufwacht.«

Wovor er sich wirklich fürchtete, sprach er nicht aus. Falls sie nicht zu ihm zurückkehrte, wollte er bei ihr sein, wenn es zu Ende ging. Er wollte sie halten und ihr seine Liebe gestehen, damit sie in dem Wissen, dass sie ihm alles bedeutete, hinter den Schleier treten konnte. Eletta wurde geliebt und das sollte sie fühlen.

»In Ordnung«, meinte Lorcan. »Dann erstatte ich Cieran Bericht und verhöre Castian und Iaso, sobald es mir möglich ist. Soll ich dich darüber informieren?«

»Erst wenn Eletta wach ist«, sagte Léas. Er stand mit ihr in den Armen auf. »Sie ist wichtiger als diese Verschwörung.«

Lorcan entgegnete nichts. Er klopfte Léas auf die Schulter und ging dann zu Kalòn, der von einem Heiler versorgt wurde. Seine Wunde schien nicht tief zu sein. Das erleichterte Léas. Ihre Blicke trafen sich.

Kalón betrachtete Eletta und bewegte seine Lippen, ohne einen Laut von sich zu geben. Doch Léas verstand die Worte dennoch: »Viel Glück.«

Léas eilte mit Eletta in ihr Gemach. Es kümmerte ihn nicht, dass die Wachen ihm seltsame Blicke zuwarfen. Sollten sie denken, was sie wollten. Er würde zu Eletta stehen, ganz gleich, was geschah.

In ihrem Zimmer angekommen atmete er durch. Léas schloss die Tür mit dem Fuß und schritt auf Elettas Bett zu. Er legte sie behutsam auf die Matratze. Dann hob er vorsichtig ihren Oberkörper an und zog ihr den Brustharnisch aus. Sie sollte es bequem haben und nicht in der steifen Kleidung liegen müssen.

Er eilte in den Waschraum und holte Wasser und ein Tuch, um Eletta von so viel getrocknetem Blut wie möglich zu befreien. Anschließend zog er ihr ein Nachtkleid an und deckte sie zu.

Léas lief nervös im Zimmer auf und ab. Ihm fiel ein, dass die Tür zum Geheimgang noch offen war. Also ging er in den Schrank und suchte nach dem Auslöser, um den Durchgang zu öffnen. Er drückte den kleinen Hebel in die Mitte. Nun konnte man die Tür nur noch von dieser Seite öffnen. Kein Eindringling würde sich durch den Geheimgang anschleichen können.

Doch nun hatte Léas alles erledigt und konnte nur noch warten. Geduld war allerdings nie seine Stärke gewesen. Er kehrte an das Bett zurück, ließ sich auf der Kante nieder und stand sofort wieder auf. Léas raufte sich die Haare. Der Moment, in dem Eletta von Castian getroffen worden war, spielte sich wieder und wieder vor seinen geistigen Augen ab. Hätte er das verhindern können?

Er sah zu Eletta. Ihr Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Das war ein gutes Zeichen. Hoffte er.

Léas fuhr sich über die Wange, die sich feucht anfühlte. Dann sank er vor dem Bett auf die Knie und griff nach Elettas eiskalter Hand.

»Ich flehe dich an«, sagte er leise. »Wach auf. Ich kann dich nicht verlieren. Du darfst mich nicht allein lassen.« Léas rang sich ein trauriges Lächeln ab. »Ohne dich bin ich doch nur ein selbstsüchtiger Prinz, der nichts Besseres zu tun hat, als bis Mittag zu schlafen und Cieran in den Wahnsinn zu treiben.«

Eletta regte sich nicht. Léas hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken.

»Ich liebe dich. Und ich will nicht, dass du es nie erfährst. Für dich möchte ich ein besserer Mann werden. Damit wir uns nicht länger verstecken müssen. Du bist die einzige Frau, an die ich seit vielen Monden denken kann. Ich werde nie wieder eine andere so lieben, wie ich dich liebe. Also bitte … wach auf und gib mir die Chance, dein Herz zu gewinnen.«

Der Regen prasselte gegen die Fenster und der Tag neigte sich dem Ende zu. Léas blieb vor dem Bett knien und schloss die Augen. Dann betete er erneut zu sämtlichen Göttern. Seinen eigenen und jenen der Dämonen. Wer auch immer ihm Eletta zurückbrachte, er würde es ihm ewig danken.


KAPITEL 22 - ELETTA
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Eletta lief durch eine brennende Stadt. Sie kannte diesen Ort. Hier war sie geboren worden. Àedh war ein funkelndes Juwel. In den Legenden der Menschen wurden die sieben Höllenfeuer als dunkle Höhle voller Hitze und Flammen beschrieben. Aber was wussten die Menschen schon.

Die Höllenfeuer sahen genauso aus wie die Welt der Menschen. Es gab Wälder, Wüsten, Flüsse, Seen und Städte. Nur Meere gab es nicht. Und auch keinen Schnee. Aber über ihnen spannte sich ein Himmel, an dem die Sonne aufging und nachts die drei Monde und Sterne leuchteten.

Und Àedh, der Sitz des Hochdämonenkönigs, war die schönste Stadt, die Eletta je gesehen hatte. Die Häuser waren aus schwarzen Diamanten geschliffen worden. Dieser Edelstein wuchs in den Höllenfeuern, als wäre er eine Pflanze. Er war hart und unnachgiebig. Lorcan hatte immer behauptet, Eletta wäre wie dieser Diamant.

Es gab kaum etwas, das diesen Stein zerstören konnte. Aber jetzt standen die Häuser, die sonst in der Sonne funkelten, in Flammen, und der Diamant schmolz vor Elettas Augen.

Der Geruch von Blut und Tod lag in der Luft. Eletta konnte kaum noch atmen. Jemand war in ihre Stadt eingedrungen und hatte jeden, der hiergeblieben war, grausam getötet. Sie hatte die verstümmelten Leichen einiger älterer Dämonen gefunden. Der Anblick hatte sie zittern lassen. Man hatte ihnen die Kehlen durchgeschnitten und die Hörner, die sie auf dem Kopf getragen hatten, abgerissen. Sie hoffte, dass man das erst nach ihrem Tod getan hatte. Eletta wollte sich nicht vorstellen, welche Schmerzen die Dämonen sonst hatten erdulden müssen.

Alles in ihr flehte sie an, umzukehren, als sie das Haus ihres Bruders vor sich erkannte. Sie hatte das doch alles schon einmal gesehen. Sie war bei Lorcan gewesen, als er in sein Heim gestürmt war, hatte seinen verzweifelten Schrei gehört und hatte neben ihm gekauert, während er den geschändeten, leblosen Körper seiner Frau gehalten und in den Armen gewogen hatte. Er hatte Navalie so geliebt und war an ihrem Verlust beinah zerbrochen. Ihr Bruder war immer freundlich gewesen. Sie hatte ihn nur lächeln und Späße treiben sehen. Aber an diesem Tag war er in einer Dunkelheit versunken, aus der er lange nicht mehr herausfinden sollte. Das war jener Moment, in dem ihr klar wurde, dass sie die Einsamkeit einem solchen Schmerz vorzog.

Kehr um, flehte Eletta sich selbst an. Bitte. Ich will das nicht noch einmal sehen. Wieso zeigst du mir das?

Doch sie lief weiter auf das Haus zu, an dessen Wänden Flammen hochkrochen. Eletta stieß die Tür auf und trat ein.

Dann verblasste der Traum. Ihr Körper fühlte sich schwerelos an. Sie schwebte durch die Dunkelheit. Manchmal nahm sie ein Geräusch wahr. Eine Stimme, die ihren Namen rief. Und etwas, tief in ihrem Herzen vergraben, antwortete der Stimme und folgte ihr aus der endlosen Finsternis, in der Eletta sich befand.

Schmerzen flammten auf. An ihrem Bauch pochte eine Wunde und für einen kurzen Moment wollte Eletta nichts weiter, als wieder in der Dunkelheit verschwinden. Es wäre einfacher gewesen. Das Inferno wäre erloschen. Und sie hätte die Geister ihrer Vergangenheit hinter sich gelassen.

Doch dann rief erneut jemand nach ihr. Eine Erinnerung flackerte vor ihren Augen auf. Sie sah ein Gesicht, das sie anlächelte. Ihr Herz schlug schneller. Sie wollte zu dieser Person zurück. Zu ihm.

Léas, dachte sie und kämpfte sich durch den Nebel.

Eletta schlug die Augen auf. Im Zimmer war es dunkel. Regen prasselte gegen die Fenster und Donner ließ die Luft beben. Aber da war noch ein Geräusch. Eines, das sie nicht richtig zuordnen konnte.

Es kostete sie unendlich viel Kraft, ihren Kopf in die Richtung zu bewegen, aus der sie einen Laut zu hören glaubte. Erst da fühlte sie die Wärme, die sich über ihre Hand gelegt hatte.

Eletta betrachtete den Mann, dessen Stirn auf ihrem Handrücken lag. Das schwache Licht einer verglühenden Kerze fiel auf ihn. Er kniete vor dem Bett und schien Worte zu murmeln, die Eletta nicht richtig verstehen konnte, weil sie in seinem Schluchzen untergingen.

Sie wollte seinen Namen aussprechen, aber dazu fehlte ihr die Kraft. Also versuchte sie, sich zu erinnern, was geschehen war. Sie hatte gegen Castian gekämpft, der durch einen Zaubertrank unbezwingbar geworden war. Es war dem Kronprinzen gelungen, sich einen Weg aus dem Kreis seiner Angreifer zu erkämpfen. Er hatte sich auf Léas gestürzt.

Ihre Brust wurde zu eng, um noch zu atmen. Castian hätte Léas, ohne zu zögern, getötet. Und sie, Eletta, hatte sich ihm deswegen in den Weg gestellt. Sie wollte nicht zulassen, dass Léas etwas zustieß.

Die Wunde an ihrem Bauch pulsierte stärker. Castian hatte ihr seine Klinge tief in den Körper getrieben. In dem Moment, als sie kraftlos auf den Boden gesunken war, war sie sicher gewesen, zu sterben.

Aber hier lag sie. Das war ihr Bett. Und Léas war bei ihr. Er hielt ihre Hand und schien für sie zu beten. Er weinte ihretwegen.

Elettas Herz begann, wilder zu schlagen. Es war seine Stimme gewesen, die sie aus der Dunkelheit geführt hatte. Léas war der Grund, dass sie sich nicht hatte fallen lassen. Sie wollte ihn wiedersehen, ihn berühren, ihm nah sein.

Eisige Kälte erfasste sie, kaum dass sie diesen Gedanken zugelassen hatte. Sie hatte sich vor Léas geworfen, damit ihm nichts geschah. Damit sie nicht zusehen musste, wie das Leben aus seinen Augen wich. Weil sie den Anblick nicht ertragen hätte. Er bedeutete ihr viel. Zu viel.

Und das wusste sie schon viel länger, als sie sich eingestehen wollte.

Was sollte sie jetzt machen?

War sie bereit, sich ihren Gefühlen zu stellen? Die lähmende Angst anzunehmen, um mit Léas zusammen zu sein? Einem Mann, der bisher wankelmütig gewesen war und alles für ein Spiel gehalten hatte?

Sie befeuchtete ihre spröden Lippen mit der Zunge und versuchte erneut, seinen Namen zu sagen. Mehr als ein Krächzen brachte sie nicht zustande.

Aber das genügte bereits. Léas riss den Kopf hoch und sah sie mit einer Mischung aus Furcht und Hoffnung an. Seine Augen waren gerötet, genau wie seine Nase. Sein Mund ging auf und wieder zu. Dann schluchzte er und lachte zur gleichen Zeit.

»Eletta«, stieß er aus und kämpfte sich auf die Beine. Er setzte sich auf die Bettkante, hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »Du bist wach. Du bist zu mir zurückgekommen.«

Die Sanftheit seiner Stimme und das leichte Zittern darin, das seine Angst um sie verriet, ließen ihr Herz flattern. Ihr wurde warm von dem Lächeln, das er ihr schenkte, und den Tränen der Erleichterung, die über seine Wangen liefen.

Sie wollte etwas sagen, aber sie brauchte alle Kraft, die sie noch besaß, um ihn anzusehen.

Léas griff nach einem Becher, schob einen Arm unter Elettas Körper und richtete sie behutsam auf. Eletta stöhnte vor Schmerzen und Léas zuckte zusammen.

»Es tut mir leid«, sagte er und hob den Becher an ihre Lippen.

Sie trank winzige Schlucke, dann ließ sie ihren Kopf sinken. Léas bettete sie wieder auf die Matratze und tupfte ihre Stirn mit einem angenehm kühlen Tuch ab.

»Der Heiler meinte, du würdest schwach sein.«

Seine Stimme legte sich wie Balsam auf ihre Seele. Er hatte sie zurückgeholt. Nur wegen ihm war sie aufgewacht.

»Du kannst schlafen, meine Schönste«, sprach er weiter. »Ich werde nicht von deiner Seite weichen. Ganz gleich, wie lang es dauert, ich werde hier sein, wenn du aufwachst.«

Eletta sah ihm erschöpft in die Augen. Dann bewegte sie ihre Finger, suchte nach seiner Hand. Léas legte das Tuch weg und verschränkte seine Finger mit ihren.

»Halt … mich«, krächzte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Ich will dir nicht wehtun.«

Sie schloss die Augen. Die Müdigkeit war so übermächtig. Aber sie wollte in seinen Armen schlafen. Selbst wenn es das letzte Mal sein würde.

»Halt mich«, wiederholte sie ihre Worte.

Vielleicht … nur vielleicht … sollte sie doch zu ihren Gefühlen stehen. Aber daran konnte sie später denken. Wenn ihre Gedanken nicht mehr von Müdigkeit vernebelt waren.

Stoff raschelte und die Matratze neben ihr sank ein. Dann fühlte sie eine vertraute Wärme und lehnte ihren Kopf an Léas.

»Eletta, ich …«, setzte er an.

Sie brummte nur. Was auch immer er danach gesagt hatte, sie hörte es nicht mehr.
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Sie war nach Àedh zurückgekehrt und stand vor dem Haus ihres Bruders. Die Flammen fraßen sich in den schwarzen Diamanten. Sie wollte das Haus nicht betreten. Aber etwas trieb sie dazu, es doch zu tun. Also stieß sie die Tür auf und ging hinein.

Hier wütete noch kein Feuer, aber es roch nach Blut. Eletta würgte. Der Raum war dunkel. So hatte er damals nicht ausgesehen. Magische Lichter hatten ihn erhellt und jedes schreckliche Detail preisgegeben.

»Lorcan?«, rief sie, doch ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

Es krachte und die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Ihr Herz schlug wild und Eletta fuhr herum. Ihre Hand schnellte an ihre Hüfte, aber sie konnte kein Schwert finden. Panik erfasste sie. Wenn jemand sie angriff, konnte sie sich nur mit ihrer Magie verteidigen. Und die beherrschte sie nicht gut, deswegen verließ sie sich lieber auf ihre Waffen.

»Wer ist da?«, fragte sie in die Dunkelheit.

Die Schwärze wich ein wenig zurück und Eletta erkannte das Zimmer wieder, in dem sie nun stand. Sie hielt den Atem an. Das hier war der Salon, in den sich Léas und Kalòn immer zurückzogen. Eletta war oft hier gewesen. Mit Léas. Wie war sie aus der brennenden Stadt in diesen Raum gekommen?

Ein Schluchzen ließ sie herumfahren. Eletta erstarrte. Sie sah sich selbst auf dem Boden knien. Ihr anderes Ich hielt jemanden in den Armen. Es war Léas.

Bitte zeig mir das nicht, flehte sie.

Doch ihr Körper setzte sich bereits in Bewegung, obwohl sie zitterte. Sie blickte auf ihre Traumgestalt herab und konnte kaum noch atmen.

Léas’ Brust war voller Blut. Seine weit aufgerissenen Augen starrten leblos an die Zimmerdecke. Ihr anderes Ich hielt ihn in den Armen und schluchzte.

Eletta blinzelte, aber sie konnte die Tränen nicht zurückhalten. Das hier war ein Traum. Nichts als ein Traum, der ihre Ängste widerspiegelte. Léas war nicht tot. Sie musste nur aufwachen, dann war sie bei ihm.

Sie wusste das. Aber wieso tat dieser Anblick dann so unsagbar weh? Wieso konnte sie nicht atmen, wenn sie Léas ansah?

»Das ist eine Warnung«, wimmerte ihr anderes Ich und sah auf.

Ihre Blicke trafen sich und Eletta fühlte ein Brennen wie von dutzenden Klingen in ihrer Brust.

»Eine Warnung?«, fragte sie heiser.

Ihre Doppelgängerin nickte und deutete auf die blutverschmierte Brust des Prinzen. Eletta zwang sich, die Wunde zu betrachten. Ein tiefer Schnitt klaffte auf seinem Oberkörper. Es sah aus, als hätte jemand versucht, den Brustkorb zu öffnen. Sie schluckte die Galle hinunter, die ihre Kehle hochkroch, als ihr bewusst wurde, was geschehen war.

»Sein Herz …«, stieß sie aus. »Bitte sag mir, dass nicht ich …«

»Du hast es ihm vielleicht nicht herausgerissen«, fuhr ihr anderes Ich sie an. »Aber du bist schuld. Nur du allein. Du bist zu schwach geworden und hast ihn nicht vor der Gefahr, in die du ihn gebracht hast, beschützen können.«

Elettas Knie wurden weich. Sie taumelte rückwärts, stieß gegen einen Tisch und kippte um. Ein Glas fiel zu Boden und die Scherben bohrten sich in ihre Hand. Blut bedeckte ihre Haut, aber sie ignorierte den Schmerz. »Nein«, sagte sie heiser. »Ich würde ihn nie in Gefahr bringen. Niemals.«

»So? Und wieso ist er dann tot?«, erwiderte ihre Doppelgängerin und schüttelte den Kopf.

Eletta starrte in Léas’ leblose Augen. Alles tat weh, wenn sie ihn betrachtete. Ihr Herz fühlte sich an, als wäre es in unzählige Scherben zerbrochen. Ihre Augen brannten wie Feuer, obwohl die Tränen unaufhörlich flossen.

»Kann ich ihn retten?«, fragte sie mit brüchiger Stimme. »Oder ist es schon zu spät?«

Ihre Doppelgängerin vergrub ihr Gesicht in Léas’ zerzausten dunklen Haaren. »Du bist gewarnt worden«, war alles, was sie erwiderte.

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, loderten Flammen um Eletta auf. Die Möbel verbrannten darin und ihr Ebenbild verschwand, ebenso wie Léas. Nur sie blieb zurück und das Feuer schloss sie ein.

»Léas!«, brüllte sie aus Leibeskräften.

Die Flammen fraßen sich in ihre Haut, aber das war ihr egal.

»Léas!«

Schmerz tobte durch ihren Körper. Die Wunde an ihrem Bauch pulsierte. Ihre Schultern wurden schwer, als würde sie jemand gegen eine Wand pressen.

»Léas!«

»Shhhhh«, machte eine vertraute Stimme.

Das Tosen der Flammen verschwand, ebenso die Hitze. Nur der Schmerz in ihrer Brust und ihrem Bauch blieb zurück.

»Es ist gut, ich bin hier«, sagte Léas leise.

Seine Wärme hüllte sie ein. Eletta schlug die Augen auf. Es war immer noch dunkel in ihrem Zimmer. Und doch konnte sie Léas deutlich vor sich sehen.

Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. Er wirkte erschöpft. Trotzdem lächelte er sie an und strich behutsam über ihre Wange.

Sie fühlte sich immer noch etwas geschwächt, aber wesentlich besser als zuvor. Sie konnte sprechen und sich bewegen. Ihr Körper hatte sich ein bisschen erholt. Wie lang hatte sie geschlafen?

»Es ist gut«, wiederholte er seine Worte. »Du hast geträumt.«

Sie blinzelte und mit einem Mal wirkte sein Gesicht leblos und kalt. Doch als sie erneut blinzelte, sah sie wieder den lächelnden Léas vor sich, der sie festhielt und beruhigte.

Sie spürte einen Stich auf ihrer Hand. Zögerlich hob sie den Arm. Ihre Hände zitterten und ihr Herz fühlte sich unendlich schwer an, als sie die tiefe Schnittwunde sah, die das zerbrochene Glas in ihrem Traum dort hinterlassen hatte. Das war kein gewöhnlicher Traum gewesen. Der Schmerz, den sie beim Verlust von Léas gefühlt hatte, war auch zu echt gewesen. Nur wenige Dämonen konnten je einen Blick in die Zukunft werfen. So etwas kam ausschließlich in den wichtigsten Momenten im Leben vor. Eletta hatte noch nie eine Vision gehabt. Dennoch war sie sich sicher, dass dies eine Vision gewesen sein musste. Der Schnitt an ihrer Hand war der Beweis.

Sie hatte gesehen, dass Léas sterben würde. Castian hatte ihn vorhin schwer verletzt, weil er sie beschützen wollte. Wenn sie ihre Gefühle für ihn zuließ, würde das seinen Tod bedeuten.

Er durfte nicht sterben. Sie würde es nicht zulassen. Und wenn das bedeutete, ihn aufzugeben, dann würde sie das tun, selbst wenn es sie innerlich zerriss.

»Soll ich dir etwas zu essen holen lassen?«, fragte er in dem Moment. »Du hast bestimmt kaum etwas gegessen heute …«

»Nein«, krächzte sie und versuchte, sich aufzusetzen.

Léas half ihr. Sie ließ es zu, obwohl jede seiner Berührungen sie an ihrem Entschluss zweifeln ließ.

»Brauchst du sonst etwas?«, wollte er wissen. Seine Finger liebkosten wieder ihre Wange.

Eletta schluckte. Sie sehnte sich so sehr danach, ihn zu berühren und wieder in seinen Armen einzuschlafen. Aber dann dachte sie an das Gefühl, das sie fast erdrückt hatte, als sie ihn leblos vor sich gesehen hatte.

Tränen brannten erneut in ihren Augen und liefen über ihr Gesicht. Léas strich sie fort.

»Hast du Schmerzen? Soll ich einen Heiler rufen?« Er klang so besorgt und ängstlich, dass es Elettas Herz in noch kleinere Stücke zerbrechen ließ.

»Wieso bist du hier?«, fragte sie so leise, dass sie es selbst kaum hörte.

Léas biss sich auf die Unterlippe. Sein Blick war ernst und voller Liebe. Eletta zwang sich, an seine toten Augen zu denken. Trotzdem tanzten Schmetterlinge in ihrem Magen. Ja, sie hatte sich in Léas verliebt. Und deswegen musste sie ihn von sich stoßen, um sein Leben zu retten.

»Weil du verletzt worden bist«, antwortete er. »Weil ich bei dir sein wollte, wenn du aufwachst.«

»Warum?«

Léas rang sich ein unsicheres Lächeln ab. »Ist das nicht offensichtlich?«

Da war nichts Neckisches in seiner Stimme, kein Spott, nur tiefe Aufrichtigkeit. Elettas Herz wurde zu feinen Sandkörnern zerrieben.

»Nein«, erwiderte sie kühl.

Léas räusperte sich. »Ja, ich gebe zu, ich würde es vermutlich auch nicht verstehen«, gestand er und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich habe meine eigenen Gefühle ja auch eine lange Zeit nicht verstanden. Aber jetzt weiß ich, was ich empfinde.«

Sie hielt den Atem an und flehte ihn in Gedanken an, es nicht zu sagen. Wenn er nur mit ihr spielte, wie er es bisher getan hatte, konnte sie einfach weggehen, ohne ihn zu verletzen. Aber wenn er es aussprach, gab es kein Zurück mehr.

»Eletta, ich … ich liebe dich.«

Seine Worte brannten sich in ihre Seele. Sie löschten die Erinnerungen an ihre Vergangenheit aus. Er liebte sie, obwohl er wusste, dass sie eine Schattenkriegerin gewesen war. Léas hatte sich für sie entschieden, trotz ihrer Strenge und der Unnahbarkeit, die sie wie eine Rüstung trug, um sich selbst zu schützen. Und sie … sie hatte sich in ihn verliebt, weil sie wusste, dass er mehr war, als er andere sehen lassen wollte.

Umso mehr schmerzte sie, was sie jetzt tun musste.

Eletta hob die Mundwinkel und begann dann zu lachen. Ihre Wunde brannte dabei wie Feuer, aber sie hieß den Schmerz willkommen. Er verdrängte einen anderen.

»Das ist nicht dein Ernst«, sagte sie und schnalzte mit der Zunge.

Léas musterte sie verunsichert. Seine Lippen formten lautlos Worte. Eletta hasste sich in dem Moment selbst.

»Doch«, antwortete er da. »Mein voller Ernst.« Er umfasste ihre Hände mit seinen. Sie fühlte das Beben seiner Finger. »Ich liebe dich, Eletta. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du auch etwas für mich empfindest.«

»Wie anmaßend«, entgegnete sie, doch Léas hielt nicht inne.

»Selbst wenn nicht, ist das in Ordnung. Dann werde ich um dich kämpfen. Ich werde dir beweisen, dass ich deiner Liebe würdig bin.« Er rückte näher an sie heran. Sie sollte ihn wegstoßen, aber seine Worte brachten ihre Entschlossenheit ins Wanken. »Es gibt keine Frau wie dich. Ich will mit dir zusammen sein. Jeder soll es wissen. Ich möchte nicht länger vor anderen so tun, als wärst du mir egal. Denn das bist du nicht.« Er drückte ihre Hände. »Das warst du nie.«

Sie atmete einmal tief durch. Noch konnte sie ihm sagen, dass sie ihn ebenfalls liebte. Aber dann sah sie wieder seine aufgerissene Brust vor sich und der Schnitt an ihrer Hand begann zu pochen.

Nein. So war es besser. Für sie beide.

»Ich glaube dir nicht«, sagte sie und zwang sich, seinem Blick standzuhalten. Léas’ Miene bröckelte und das unsichere Lächeln verschwand. Er wollte gerade etwas erwidern, da sprach sie weiter: »Und selbst wenn du es ernst meinen solltest … ich habe an dir nur ein Interesse.«

Sie wollte das nicht tun. Aber sie musste es beenden. Also entzog sie ihm ihre Hände, brachte sie zwischen seine Beine und begann, ihn zu massieren. Léas keuchte und umfasste ihre Handgelenke.

»Das wiederum glaube ich dir nicht«, meinte er. Eletta konnte jedoch erkennen, dass er sich nicht mehr so sicher war. »Du hast dich vor mich geworfen, als Castian mich angegriffen hat. Zweimal.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast bewiesen, dass ich Castian nicht angegriffen habe. Ich stand in deiner Schuld. Jetzt sind wir quitt.«

Léas biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Eletta … wieso tust du das?«

»Was?«, blaffte sie ihn an und riss sich los. Ihre Wunde brannte und sie unterdrückte einen Schmerzenslaut. Wenn Léas sie in seine Arme nahm, würde sie schwach werden. »Ich bin ehrlich zu dir. Ich habe dich beschützt, weil ich in deiner Schuld stand und es meine Pflicht ist. Das heißt nicht, dass du mir etwas bedeutest. Alles, was ich von dir will, ist dein Körper. Und wenn du jetzt meinst, dass du mehr von mir möchtest, bleibt mir nichts anderes übrig, als unsere Vereinbarung zu beenden.«

»Eletta …«

»Wenn du jetzt nicht sagst, dass du mit mir schlafen willst und deine albernen Gefühle vergisst, solltest du besser schweigen und gehen«, unterbrach sie ihn frostig.

Sie konnte erkennen, wie etwas in Léas zerbrach. Sie spürte das Klirren der Scherben seines Herzens in ihrer eigenen Brust. Aber nur so würde sie sein Leben retten. Nur so konnte sie ihn und sich schützen.

Seine Augen schimmerten verräterisch. Eletta hasste sich noch mehr. Wortlos stand Léas auf. Er trug eine Hose und ein Unterhemd, das voller Blut war. Vermutlich seinem und ihrem.

Léas umrundete das Bett und blieb davor stehen. Er ließ die Schultern sinken und sah sie an. In dem Moment wirkte er wie ein verlorener Junge, der sich nichts mehr wünschte, als geliebt zu werden.

»Hast du deine Wahl getroffen?«, fragte Eletta.

Sie ertrug es nicht länger, ihn so zu sehen. Er sollte gehen. Die Qualen beenden.

Léas antwortete nicht. Er drehte sich um und schritt auf die Tür zu.

Halt ihn auf!, flehte eine Stimme dröhnend laut in ihrem Kopf.

Doch Eletta sagte kein Wort. Sie sah zu, wie Léas ihr Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss. Als er fort war, sank sie in die Kissen zurück.

Tränen flossen über ihre Wangen. Sie drehte sich auf die Seite und tastete die Stelle ab, an der Léas gerade noch gelegen hatte. Dann vergrub sie ihr Gesicht in den noch warmen Laken. Das war alles, was ihr von ihm geblieben war.

Die Erkenntnis ließ sie zittern und unkontrolliert schluchzen. Sie hatte ihm das Herz gebrochen und ihres gleich mit. Aber nur so hatte sie sein Leben retten können. Und das war alles, was in diesem Moment zählte. Zumindest versuchte sie sich das einzureden.


KAPITEL 23 - LÉAS
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Er stellte das Glas so fest auf den Tresen, dass es zersprang. »Noch einen«, lallte Léas.

Der Wirt musterte ihn mit finsterem Blick. Dann nahm er das zerbrochene Glas an sich, stellte ein neues hin und schenkte ein. »Soll ich die Flasche gleich dalassen? Dann müsst Ihr aber zuerst zahlen.«

Léas zog eine Kupfermünze aus seiner Tasche und legte sie dem Wirt hin. Der gab den Flaschenhals frei und Léas griff danach. Er setzte die Flasche an seine Lippen und legte den Kopf in den Nacken.

Der Schnaps brannte in seiner Kehle. Léas verspürte den Drang, diese abscheuliche Flüssigkeit wieder auszuspucken. Aber er war noch nicht betrunken genug, um nichts mehr zu fühlen. Also schluckte er den Schnaps hinunter und senkte die Flasche.

Sein Magen rebellierte gegen das Gebräu. Léas hatte sich von dem billigen Alkohol, der in der Goldenen Gans ausgeschenkt wurde, immer ferngehalten. Er war zweimal hier gewesen, weil er Cierans Wachen entfliehen wollte, die ihm wie Schatten folgten. Hierher wagte sich kein Dämon freiwillig. Also würde auch Eletta nicht auftauchen, um nach ihm zu suchen.

Es genügte, an ihren Namen zu denken, um einen ekelhaften Stich im Herzen zu fühlen. Er würde ihre finstere Miene und den Hohn in ihrer Stimme nie vergessen. Sie hatte ihm sehr deutlich zu verstehen gegeben, was sie von ihm hielt. Wieso klammerte sich sein naives Herz dann an die Hoffnung, dass ihre Worte nicht stimmten?

»Das Zeug wirkt nicht«, knurrte Léas den Wirt an und stellte die Flasche ab. »Ich kann mich immer noch an alles erinnern.«

»Dann trinkt mehr«, knurrte der Wirt zurück.

Léas griff erneut nach der Flasche. Er wollte den Schnaps nicht trinken. Aber noch weniger wollte er Elettas Gesicht vor sich sehen.

Er war aus dem Schloss geflohen, nachdem er Lorcan Bescheid gegeben hatte, dass Eletta wach war. Bevor der Dämon mit ihm hatte reden können, war er einfach gegangen. Léas war durch einen Geheimgang aus dem Schloss verschwunden und in den prasselnden, eiskalten Regen gekommen. Der Wind hatte die Kälte noch schlimmer gemacht. Léas hatte sie dennoch willkommen geheißen. Jede Ablenkung dämpfte den Schmerz in seiner Brust. Wenn auch nur kurz.

Erst war er ziellos auf den leeren Straßen von Dolunay umhergeirrt. Er hatte überlegt, in seine geheime Unterkunft zu gehen. Aber Eletta kannte sie. Wenn man sein Verschwinden bemerkte, würde sie ihn dort als erstes suchen und ihn zurückschleifen, weil Cieran es verlangte. Und er wollte nicht, dass sie ihn fand. Also war er in die Goldene Gans gegangen, die erstaunlich gut besucht war. Hier wollte er sich betrinken, bis seine Gedanken endlich aufhörten, sich um Eletta zu drehen.

Trotz allem dachte er ständig nur daran, sie anzuflehen, es sich zu überlegen. Wie erbärmlich er war. Er wollte eine Frau, die offensichtlich keine Gefühle für ihn hegte, anflehen, ihn zu lieben. Wann war er so tief gesunken?

Léas legte den Kopf in den Nacken und zwang sich, den Schnaps zu trinken.

Er stellte die halb geleerte Flasche ab und wischte sich mit dem Handrücken über das Kinn. Ihm war übel von dem Schnaps, aber Eletta spukte immer noch in seinem Kopf herum.

»Ist hier noch frei?«, fragte eine helle Frauenstimme.

Léas ließ seine Hand an den Griff seines Schwertes wandern. Erst dann wandte er sich der Frau zu.

Ihr Gesicht hatte die Form eines Herzens, ihre grünen Augen leuchteten im schummrigen Licht der Kerzen. Ihre dunkelbraunen Haare rahmten ihr leicht bläulich schimmerndes Gesicht ein und fielen ihr bis auf Brusthöhe. Sie trug ein Kleid, das ihre Vorzüge deutlich betonte. Ihre Brüste sprangen förmlich aus der Korsage und ihre Taille war zart, während ihre Hüfte die perfekten Rundungen besaß.

Léas hob seinen Blick wieder, bis er auf ihren traf. Die Frau lächelte. Vermutlich war sie unbeschreiblich schön. Aber Léas konnte wieder nur an eine einzige Frau denken und die Schönheit der Unbekannten verblasste.

Statt zu antworten, knurrte Léas nur, wandte sich ab und griff zur Flasche.

»Wollt Ihr etwas vergessen?«, fragte die Frau und ließ sich auf dem Hocker neben ihm nieder.

»Geht Euch nichts an«, murmelte er.

Léas wusste wohl, welche Frauen hier verkehrten. Entweder war sie eine Spionin, die versuchte, ihm Informationen zu entlocken. Oder sie war eine Hure, die ihm gleich ihre Dienste anbot. Oder – und das glaubte er wegen ihrer Aufmachung nicht – sie war eine Söldnerin und suchte nach einem Auftraggeber. Keines davon konnte er gerade brauchen.

Er zuckte zusammen, als sie ihre Hand auf seine legte. Zornig wandte er sich ihr zu und zog seine Hand zurück.

»Fasst mich nicht an«, zischte er.

»Ihr seht aber aus, als könntet Ihr jemanden brauchen, der Euch hilft, Euer Leid besser zu ertragen«, sagte sie.

Eine seltsame Traurigkeit legte sich auf ihre Züge. Trotzdem war Léas sich sicher, dass sie ihn gleich bitten würde, mit ihr auf ihr Zimmer zu gehen.

»Kein Bedarf«, entgegnete er deswegen finster. Sollte sie sich doch einen anderen Freier suchen.

»Wie heißt die Frau, die Euch so verletzt hat?«, fragte die Unbekannte unvermittelt.

Léas ließ die Flasche sinken und schluckte gegen die Enge in seiner Kehle an. Er wollte ihren Namen nicht aussprechen. Dann würde das Brennen in seiner Brust unerträglich werden.

»So schlimm?«

Die Frau nahm wieder seine Hand. Diesmal zog Léas sie nicht fort. Er betrachtete sie noch einmal genauer. Vielleicht wirkte der Schnaps endlich oder sein Herz hatte den Kampf gegen den Schmerz verloren. Aber mit einem Mal kam ihm diese Frau schön vor.

Sie hob die Mundwinkel und lehnte sich ein Stück nach vorn. »Ich kann dich deinen Kummer vergessen lassen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Möchtest du ihn vergessen?«

Léas wünschte sich so sehr, nicht mehr das Gefühl zu haben, zu ersticken, wenn er an Eletta dachte. Aber so schön diese Frau vor ihm auch war … er fühlte sich kein bisschen zu ihr hingezogen.

Also wandte er sich ab und griff wieder nach der Flasche. »Ich bezweifle, dass Ihr mich von meinem Schmerz befreien könnt«, sagte er. »Vielleicht betäubt Ihr ihn für einen Moment. Aber spätestens wenn ich mich wieder anziehe, werde ich bereuen, mit Euch gegangen zu sein.«

»Hm, so ein hartnäckiges Herz«, murmelte die Frau. »Aber ich werde es schon bekommen.«

»Jetzt reicht es aber«, brummte er und erhob sich von dem Hocker.

Seine Beine fühlten sich schwer an und alles drehte sich. Die Frau war ebenfalls aufgestanden und griff mit einer Hand nach seinem Arm. Die andere hob sie mit der Handfläche nach oben an und pustete darauf.

Blaue Funken knisterten in der Luft und drangen in Léas’ Nase ein. Er keuchte und hustete. Seine Gedanken wirbelten wild umher und dann … verstummten sie.

Léas blinzelte und betrachtete die Frau vor sich. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu ihrem beeindruckenden Dekolleté. Wieso hatte er vorhin noch nicht vorgehabt, mit ihr zu gehen?

»Komm, wir ziehen uns in mein Zimmer zurück«, schlug die Frau vor und lächelte ihn neckisch an.

Einen Atemzug lang blitzte ein Gesicht vor seinen inneren Augen auf. Eine Frau, die ganz anders aussah, viel schöner. Sie lächelte ihn noch neckischer an. Aber das Bild verblasste und Léas setzte sich in Bewegung.

Er erinnerte sich nicht mehr, warum er hergekommen war. Aber das war gleichgültig. Wenn er es vergessen hatte, konnte es nicht wichtig gewesen sein.

Sein Blick ruhte auf dem Rücken der Frau, die seine Hand hielt und ihn durch den Schankraum zur Treppe führte. Wieder blitzte etwas in seinen Gedanken auf. Flügel. Schwarze, wunderschöne Flügel. Aber diese Frau besaß keine. Wieso musste er dann daran denken?

»Wie heißt du?«, fragte er, nachdem sie die Treppen erklommen hatten.

»Ist das wichtig?«, stellte sie die Gegenfrage.

Sie blieb unvermittelt stehen und drängte ihn an die Holzwand hinter ihm. Ihre Lippen fanden seine und sie rieb ihr Becken gegen seine Lenden. Hitze breitete sich in seiner Mitte aus. Er zog sie enger an sich, drehte sich mit ihr in den Armen um und drängte jetzt sie gegen die Wand.

Léas hob ihre Handgelenke an, presste sie gegen das Holz und küsste ihren Hals. Sie öffnete die Beine, schlang sie um sein Becken und zog ihn enger an sich.

»Ich will deinen Namen stöhnen, wenn ich komme«, sagte Léas atemlos.

Sie schmunzelte. »Morana«, antwortete sie. »Lass uns in mein Zimmer gehen. Dann kannst du meinen Namen stöhnen, so laut du willst.«

Léas gab sie frei und folgte ihr durch den Gang. Einen Herzschlag lang fühlte er Reue, die er nicht verstand. Wieso sollte er ein schlechtes Gewissen haben, weil er die Dienste einer Kurtisane in Anspruch nahm?

Ein Name lag ihm auf der Zunge. Aber genauso schnell, wie das Gefühl von Reue verschwunden war, verblasste auch der Name. Alles, was Léas jetzt wusste, war, dass er mit dieser Frau schlafen wollte.

Er wurde ungeduldig, nachdem sie vor einer Tür stehen geblieben war und verflucht langsam einen Schlüssel aus ihrem Dekolleté gezogen hatte, um das Schloss damit aufzusperren. Die Tür schwang auf. Léas umfasste Moranas Taille und schob sie in den dunklen Raum.

Er presste seine Lippen auf ihre und zerrte an den Verschnürungen der Korsage. Sein Körper wollte sich mit ihrem vereinen. Doch etwas stimmte nicht. Etwas hinderte ihn daran, sie auf das Bett zu werfen, ihre Röcke hochzuschieben und sich in ihr zu versenken. Aber sobald er versuchte, den Gedanken zu fassen, entglitt er ihm wieder.

»Was hast du?«, fragte sie nah an seinem Ohr und ließ ihre Zunge über seinen Nacken streichen. »Willst du mich nicht?«

Sie löste sich von ihm. Ihr Blick war verführerisch und sie brachte ihre Hände an die gelockerten Schnüre der Korsage. Léas beobachtete sie, wie sie mit wenigen Bewegungen das Kleidungsstück öffnete und achtlos zu Boden fallen ließ. Ihre nackten Brüste lockten ihn. Das Verlangen, Morana endlich zu spüren, loderte wieder hoch.

Léas setzte sich in Bewegung und hielt unvermittelt inne. Da war etwas in seinem Kopf und seinem Herzen, das laut brüllte, sobald er nur daran dachte, Morana zu nehmen.

»Hey, mein stolzer Prinz«, sagte sie in dem Moment und ließ ihre Röcke fallen.

Sie war nun vollkommen nackt und schritt anmutig auf ihn zu. Léas schluckte.

»Woher weißt du, dass ich ein Prinz bin?«, fragte er verwirrt.

Er hatte sich umgezogen. Die Leute in dieser Schenke wussten nicht, wer er war, da sie aus allen Teilen der Welt stammten und ganz sicher nicht an irgendwelchen Festen teilnahmen, um die Königsfamilie zu sehen. Woher also wusste sie, wer er war?

Das Lächeln, das sie ihm schenkte, verblasste. Sie hob eine Hand in seinen Nacken und fuhr durch seine Haare. Dann packte sie die dunklen Strähnen und schlug seinen Kopf gegen die Wand hinter ihm.

Léas fühlte jegliche Kraft aus seinem Körper entweichen. Er sank benebelt zu Boden.

»Deine Gefühle müssen stärker sein, als ich zuerst gedacht habe«, zischte Morana und kniete sich neben ihn. »Aber das wird nichts ändern. Du schläfst jetzt mit mir und dann reiße ich dir das Herz heraus. Ich habe so lang darauf gewartet, einen der Prinzen von Visha zu bekommen, da will ich nicht riskieren, dass eine andere die Ehre hat, dein Herz zu opfern.«

Léas’ Mund war staubtrocken. Er brachte kein Wort heraus und konnte sich nicht bewegen. Morana zerrte an seiner Hose herum und schnalzte mit der Zunge.

»Du könntest mich haben, bevor du stirbst, und dann bist du noch nicht einmal bereit?« Sie schüttelte den Kopf und brachte ihre Hand an seinen Schaft. »Wenn dein Herz die Mühe nicht wert wäre, würde ich dich gleich töten. Aber unsere Körper müssen sich zuerst vereinen, damit der Zauber gelingt.«

Morana begann, ihn zu massieren. Léas wollte sie von sich stoßen, sie anbrüllen, ihn zufrieden zu lassen. Aber sein Körper war wie gelähmt. Er konnte ihr nur ins Gesicht starren, während sie sich abmühte, ihn in Stimmung zu bringen.

Doch durch den Schlag gegen die Wand erinnerte er sich wieder an alles. An Eletta, die ihm das Herz gebrochen hatte, und den vielen Schnaps, den er getrunken hatte, bevor Morana zu ihm gekommen war. Was wollte sie von ihm?

Die Tür ging auf und Léas flehte in Gedanken, dass jemand kam, um Morana aufzuhalten. Doch seine Hoffnung erlosch, als er eine Frau eintreten sah, die zwar weniger aufreizend gekleidet, Morana aber wie aus dem Gesicht geschnitten war.

Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn erblickte. »Léas«, stieß sie aus.

Woher kannte diese Frau ihn? Er hatte sie bestimmt noch nie gesehen.

»Morana, was tust du?«, fragte die Frau heiser.

»Das, was du hättest tun sollen«, zischte Morana. »Einen Prinzen verführen. Das war die Mission, die du vor ein paar Tagen bekommen hast. Aber du musstest dich ja von einem dahergelaufenen Mann ablenken lassen, statt deine Aufgabe zu erfüllen. Also muss ich jetzt dafür sorgen, dass unsere Macht nicht versiegt.«

»Lass ihn los!«, forderte die andere Frau Morana auf und schritt auf sie zu. Sie zerrte Morana von Léas fort und schleuderte sie von sich.

»Was ist in dich gefahren, Orabelle?«, fauchte Morana.

Léas’ Puls beschleunigte sich. Orabelle. Das war der Name der Frau, in die Kalòn sich verliebt hatte. Deswegen wusste sie, wer er war.

Er wollte sich bewegen, wollte sie anflehen, ihm zu helfen. Zwar wusste er nicht, was hier vor sich ging, aber wenn das die Frau war, die Kalòn liebte, war sie seine einzige Chance, hier herauszukommen. Und er musste zu Eletta zurück. Er wollte sie nicht aufgeben.

»Du wirst ihm nicht das Herz stehlen«, zischte Orabelle. »Lass ihn gehen.«

»Hast du den Verstand verloren? Wir brauchen einen Prinzen. Und dein Handel mit diesem Minister hat uns nichts gebracht. Du weißt, dass unsere Kräfte schwinden, wenn wir nicht bald ein Herz bekommen.«

»Seines wirst du nicht herausreißen«, entgegnete Orabelle finster.

Sie drehte sich zu ihm um. Léas starrte auf das dunkelblaue Licht auf ihren Händen. Sie schleuderte ihm einen Ball aus Magie entgegen. Léas keuchte, als er seine Brust berührte und darin versank.

»Nein!«, brüllte Morana und schlug nach Orabelle. Doch die wich aus. »Du Verräterin! Wenn ich das dem hohen Rat sage, werden sie dich hinrichten!«

»Nicht wenn ich ihnen einen anderen Prinzen bringe«, entgegnete Orabelle. »Einen, der es verdient, zu sterben.«

Morana funkelte Orabelle an. Dann weiteten sich ihre Augen und ein triumphierendes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Er ist also der Mann, in den du dich verliebt hast. Deswegen schützt du ihn.«

»Du irrst dich«, zischte Orabelle. »Und jetzt zieh dich an. Ich bringe ihn ins Schloss zurück.«

Orabelle wandte sich von der anderen Frau ab und schenkte Léas ein aufmunterndes Lächeln.

»Hättest du wohl gern«, knurrte Morana.

Léas wollte Orabelle warnen, aber sein Körper reagierte immer noch nicht auf ihn. Er musste zusehen, wie Morana eine leuchtend rote Kugel formte und Orabelle in den Rücken warf. Sie stöhnte und fiel bewusstlos zu Boden.

Morana stieg über sie hinweg und ging vor Léas in die Hocke. Er wollte zurückweichen, doch er konnte nicht.

»Du erinnerst dich also wieder an die Frau, der dein Herz gehört«, sagte sie und lachte verächtlich. »Liebe. Ich habe immer gesagt, dass man so etwas nicht braucht. Wenn Orabelle sich nicht verliebt hätte, wärst du nicht hier.«

Aber mein Bruder vermutlich tot, dachte Léas.

»Ihre Magie mag dein Herz vor mir schützen«, fuhr Morana fort. »Aber deine Gedanken nicht. Du bist der Prinz von Visha. Dich in meiner Gewalt zu haben ermöglicht mir, doch noch das Herz eines Prinzen zu bekommen.«

Sie hob ihre Hand an seine Schläfe. Léas atmete heftig. Sein Körper zitterte, so sehr bemühte er sich, vor Morana zurückzuweichen.

»Keine Sorge«, sagte sie. »Dein Herz zu verlieren würde mehr wehtun. Und weißt du was? Weil ich tatsächlich Mitgefühl habe, nehme ich dir sämtliche Erinnerungen. Dann fühlst du keine Schmerzen mehr und weißt auch nicht, wem du Leid zufügst, wenn du meinen Befehlen folgst.«

Aber ich vergesse Eletta, dachte er panisch. Ich will sie nicht vergessen. Ich will meine Familie nicht vergessen.

Seine Gedanken gingen in einer Explosion in seinem Kopf unter. Feuer loderte in seiner Stirn. Und dann erloschen die Flammen und mit ihnen alle Erinnerungen.


KAPITEL 24 - ELETTA
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Ihr war nicht aufgefallen, dass sie wieder eingeschlafen war. Aber es musste so sein. Denn als sie ihre Augen aufschlug, war das Zimmer deutlich heller und jemand saß vor ihrem Bett. Elettas Herzschlag beschleunigte sich, während sie sich umdrehte, um die Person ansehen zu können.

Enttäuschung legte sich wie ein eiskalter Mantel über ihren Körper. Tief in ihrem Inneren hatte sie gehofft, dass Léas zurückgekehrt war.

Eigentlich sollte ich erleichtert sein, dachte sie wehmütig und musterte dabei Lorcans ernstes Gesicht.

Ihr Bruder saß auf einem Stuhl, hatte seine Ellbogen auf den Knien abgestützt und erwiderte ihren Blick.

»Mir geht es übrigens gut«, krächzte sie und setzte sich auf. »Danke der Nachfrage.«

Lorcan half ihr, etwas Wasser in einen Becher zu füllen. Dann sah er sie wieder mit diesem merkwürdigen Ausdruck an.

»Willst du darüber reden?«, fragte er schließlich.

Eletta trank das Wasser noch langsamer. Sie wollte Zeit schinden. Doch sie wusste, dass sie ihrem Bruder nichts vormachen konnte.

Er nahm ihr den Becher ab. »Also?«

»Meine Wunde schmerzt kaum noch und ich fühle mich schon stärker«, entgegnete sie. »Ein Tag Bettruhe wird wohl genügen.«

»Das ist schön zu hören, aber das meine ich nicht«, sagte er. »Dass du gesund wirst, weiß ich dank Léas.« Er legte den Kopf schief. »Das ist übrigens der Mann, der dich in seinen Armen gehalten hat, als du ohnmächtig warst. Er hat ausgesehen wie jemand, der das Wichtigste in seinem Leben verliert. Deswegen, und nur deswegen, habe ich erlaubt, dass er sich um dich kümmert. Weil ich mir sicher war, er würde alles tun, um dir zu helfen.«

Die Bruchstücke von Elettas Herz wirbelten bei Lorcans Worten wild durch ihren Körper. Jede Silbe schmerzte sie. Denn sie konnte sich vorstellen, wie Léas sich gefühlt haben musste, als er um ihr Leben gebangt hatte.

Sie blickte auf den Schnitt auf ihrer Handfläche. Es war die richtige Entscheidung gewesen, Léas fortzuschicken. So würde sie ihm das Leben retten. Der Schmerz, den sie jetzt erlitt, war harmlos verglichen mit dem, den sie erdulden müsste, wenn sie ihn sterben sah.

»Und er hat sich offensichtlich Mühe gegeben«, fuhr Lorcan fort. »Er hat dir die Rüstung ausgezogen, dich vermutlich gewaschen und in bequeme Kleidung gesteckt. Dann ist er bei dir geblieben, bis du aufgewacht bist. Was dann geschehen ist, weiß ich nicht, aber er kam aufgelöst zu mir, hat mir in wenigen Worten gesagt, dass du überleben wirst und er sich nicht mehr um dich kümmern kann. Und ist dann davongestürmt, bevor ich ihn nach dem Grund fragen konnte.« Er lehnte sich ein Stück nach vorn. »Also. Was ist geschehen?« Eletta öffnete den Mund, doch Lorcan hob die Hand. »Wage es nicht, zu behaupten, es wäre nichts passiert.«

»Schön, was soll ich dann sagen?«, brummte sie.

»Wie wäre es mit der Wahrheit?« Lorcan hielt ihren Blick gefangen. »Ich war mir nämlich ziemlich sicher, dass ihr beiden dieses Zimmer als offizielles Paar verlassen würdet. Léas hat dich auf seinen Armen durch das Schloss getragen. Er sah entschlossen aus. Ich habe gehört, wie er dich angefleht hat, wieder aufzuwachen. Und ich habe bemerkt, wie du ihn ansiehst, wenn du dich unbeobachtet fühlst.«

»Möglicherweise irrst du dich ja«, erwiderte Eletta heftiger, als sie vorgehabt hatte. »Und eigentlich will ich darüber nicht sprechen. Sag mir lieber, was mit Castian und Iaso passiert ist, während ich bewusstlos war.«

»Eletta …«

»Das ist wichtiger als meine vermeintlichen Gefühle, findest du nicht?«

Sie sah ihren Bruder finster an und hoffte, er würde sich geschlagen geben. Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen. Eletta schwankte ohnehin schon zu sehr in ihrer Entscheidung. Wäre Léas jetzt hier gewesen, hätte sie ihn vermutlich um Vergebung gebeten. Sie hätte ihm von ihrer Vision erzählt und ihm gesagt, dass er entscheiden sollte. Aber das wäre falsch gewesen.

Und wenn sie mit Lorcan darüber sprach, würde sie ihre Entscheidung bestimmt auch bereuen.

Ihr Bruder atmete geräuschvoll aus. »Beide haben wir festgenommen«, sagte er schließlich. »Wir haben ihre Gemächer und die der anderen Delegationsmitglieder durchsucht. Als Léas in Iasos Zimmer eingedrungen ist, hat er Verträge gefunden?« Er wartete, bis Eletta zögerlich nickte. »Nun, wir haben sie nicht entdeckt. Entweder hat Iaso sie zerstört oder ein Versteck gewählt, das noch nicht einmal Kalòn aufspüren konnte.«

»Und ich nehme an, er war auch sonst nicht besonders kooperativ«, murmelte Eletta.

»Nein. Iaso schweigt, ebenso wie Castian. Den hat Cieran übrigens in den Kerker werfen lassen. In eine Zelle, in der sich kein geheimer Ausgang befindet.«

»Es gibt tatsächlich Geheimgänge im Kerker?«, hakte Eletta überrascht nach.

»Wie es aussieht, ja. Eine Absicherung der königlichen Familie, falls man sie einmal einsperren sollte. Auch hier hat Kalòn sehr geholfen.«

Lorcan sah Eletta erwartungsvoll an. Alles in ihr drängte danach, ihn zu fragen, wie es Léas ging. Aber sobald sie seinen Namen aussprach, würde ihre mühevoll aufrecht erhaltene Gleichgültigkeit Risse bekommen.

»Beide sind gefährlich«, meinte Eletta und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Und so lange wir nicht wissen, was sie vorhaben, sind wir alle nicht sicher.« Lorcan nickte nur zustimmend. Eletta schnaubte. »Könntest du mir sagen, was Cieran jetzt mit ihnen vorhat?«

Lorcan räusperte sich. »Wir überlassen diese Entscheidung natürlich dir«, sagte er.

Eletta verdrehte die Augen. »Wenn du so etwas sagst, weiß ich, dass wir wirklich in Schwierigkeiten stecken.«

Ihr Bruder blieb ernst. »Cieran hofft, dass die beiden reden werden, wenn du mit ihnen sprichst.«

»Weil einer mich umbringen wollte und der andere weiß, dass ich ihn fast umgebracht habe, und Cieran sie damit aus der Reserve locken will?«

Eletta zuckte gleichgültig mit den Schultern, obwohl sie die Vorstellung, ihnen gegenüberzutreten, zittern ließ. Castian hatte sie, ohne zu zögern, schwer verletzt. Und jedes Mal, wenn sie Iaso ansah, brachen ihre Erinnerungen durch den Mantel, den sie über ihre Vergangenheit gelegt hatte. Sie wollte sich nicht an die stummen Schreie ihrer Opfer erinnern. Aber genau das würde passieren, wenn sie Iaso gegenübersaß. Und diesmal war Léas nicht da, um die Geister ihrer Vergangenheit erneut zu versiegeln. Weil sie ihn fortgestoßen hatte.

»Du weißt, dass du mir nichts vormachen kannst«, murmelte Lorcan. »Weder bei diesem Thema noch bei Léas.«

»Ich werde mit ihnen reden«, sagte Eletta, ohne auf die Worte ihres Bruders einzugehen. »Gib mir ein paar Minuten, dann bin ich so weit.«

Lorcan hob eine Augenbraue. »Du solltest dich heute schonen.«

Das wusste sie. Aber sie wusste auch, dass sie an Léas denken würde, sobald Lorcan fort war. Sie musste sich ablenken.

»Je eher wir wissen, was die beiden vorhatten, umso besser«, meinte Eletta und schwang die Beine aus dem Bett.

Ihr wurde sofort schwindelig, trotzdem stand sie auf und schwankte auf den Kleiderschrank zu.

»Eletta …«

»Ich kann nicht einfach nur hier herumliegen«, unterbrach sie ihn. »Wer weiß, welche Gefahr wirklich von den Delegationen ausgeht. Cieran dreht wahrscheinlich bald durch. Und ich soll im Bett bleiben, weil ich verletzt wurde?«

Sie hielt den Atem an, als sich Lorcan dicht hinter sie stellte und ihre Schultern umfasste. »Du sollst im Bett bleiben, weil du beinah gestorben bist.« Seine Stimme zitterte. »Ich dachte, ich würde dich zu Grabe tragen müssen. Hast du eine Vorstellung davon, wie Cieran, Meira und ich um dich gebangt haben? Ich will nicht, dass du dich überanstrengst.«

»Es geht mir gut«, rang sie sich ab. »Und ich will das machen. Bitte halt mich nicht davon ab.«

»Schön«, brummte Lorcan nach einer Weile, ließ sie jedoch nicht los. »Aber ich begleite dich.«

»Das musst du nicht.«

»Ich weiß. Ich möchte es allerdings tun.«

Eletta sah ihn über ihre Schulter hinweg an. »Danke.«

Lorcan gab sie frei, trat zurück und drehte sich um. Eletta zog schnell eine Rüstung aus dem Schrank. Dabei fiel ihr Blick auf die Holzwand. Wehmut kam in ihr hoch. Léas würde wohl nie wieder durch die geheime Tür zu ihr kommen.

Aber sie hatte es so gewollt. Für ihn. Für sie beide. Jetzt musste sie lernen, damit umzugehen.

Sie zog sich hastig um und legte sich den Waffengürtel an. Dann verließ sie neben Lorcan ihr Zimmer und ging los. Die Wachen nickten ihr zu, als sie an ihnen vorüberschritt. Eletta grüßte sie und sah sich dabei um.

»Er wird in seinem Zimmer sein«, meinte Lorcan.

»Wer denn?«, fragte Eletta.

»Léas.« Ihr Herz überschlug sich beim Klang seines Namens. »Warum siehst du nicht zuerst nach ihm, bevor du zu Iaso gehst?«

»Weil ich mich konzentrieren muss«, entgegnete Eletta.

»Soso«, machte Lorcan und grinste. Zum Glück vertiefte er das Thema nicht weiter.

Eletta war froh, dass sie Iasos Gemach schnell erreichten. Sie blieb vor der Tür stehen und sah ihren Bruder einen Moment an. »Dann wünsch mir mal Glück«, meinte sie und trat ein, ohne zu klopfen.

Der Minister stand am Fenster und wirbelte zu ihr herum. Überraschung und Abscheu legten sich auf sein Gesicht, als er sie erkannte. Iaso verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich dachte, der Kronprinz hat Euch getötet, als Ihr versucht habt, den Prinzen von Visha zu beschützen«, knurrte er.

»Ihr wisst besser als manch anderer, dass ich schwer zu töten bin«, entgegnete Eletta. »Aber wenn es Euch nicht stört, werde ich mich dennoch hinsetzen, während wir uns unterhalten.«

Iaso schnaubte. »Dieses Schloss ist in der Gewalt von Euresgleichen. Ihr könnt also offensichtlich tun und lassen, was Ihr wollt.« Er senkte die Stimme. »So, wie Ihr es immer getan habt.«

Eletta ließ sich auf einem Stuhl nieder und streckte ihren Rücken durch. Es war ihr unangenehm, Iaso zu zeigen, wie schwach sie noch war. Aber vor ihm zu sitzen war definitiv besser, als vor ihm umzukippen.

Sie betrachtete sein von der Narbe verunstaltetes Gesicht. Er presste zornig die Lippen zusammen und kniff sein verbliebenes Auge halb zu.

»Ich möchte mich kurzfassen«, begann Eletta.

Iaso winkte ab. »Spart Euren Atem. Ich werde Euch nichts erzählen.«

Sie hob die Augenbrauen. Irgendwie musste sie zu ihm durchdringen.

Was würde Léas jetzt tun?, dachte sie und zuckte kaum merklich zusammen. Léas war geschickt darin, anderen Informationen zu entlocken, indem er sie in gewöhnlich erscheinende Gespräche verwickelte. Eletta überlegte. Was wusste sie über Iaso?

»Ihr wart doch ein Minenarbeiter«, sagte sie schließlich. »Wie seid Ihr zu einem Minister der Königin von Aportis geworden?«

»Durch harte Arbeit«, knurrte Iaso. »Etwas, das viele in diesem Schloss nicht kennen.«

»Ihr meint Castian, nicht wahr?« Iaso nickte zögerlich. »Mir ist aufgefallen, dass Ihr den Kronprinzen nicht besonders leiden könnt. Man könnte meinen, Ihr hasst ihn mehr als die Dämonen.«

»Es wäre möglich«, entgegnete Iaso.

»Weil er nicht weiß, was harte Arbeit ist?«

»Weil er ein verwöhnter, arroganter Prinz ist, der keine Ahnung hat, wie schwierig das Leben seines Volkes ist«, erwiderte Iaso. »Er würdigt jeden herab, der nicht mit so viel Reichtum aufgewachsen ist wie er. Und er will heiligen Boden entweihen, um sein Vermögen zu vermehren.«

»Heiligen Boden?«, hakte Eletta nach.

Iaso biss sich auf die Unterlippe. Dann zischte er. »Ihr habt Euer Leben riskiert, um das eines Menschen zu retten. Warum?«

»Ist das wichtig?«, fragte sie ausweichend.

»Wenn Ihr ein Gespräch mit mir führen wollt, dann ja«, fuhr Iaso sie an. »Eure Antwort?«

Eletta zögerte. Sie knetete ihre Hände und suchte nach Worten. »Die königlichen Familien von Visha und Sisun sind mir nicht gleichgültig.« Sie versuchte, unverfänglich zu klingen. »Für mich sind sie zu Freunden geworden. Nein, sie sind allesamt mehr.« Ihr Herz schlug schmerzhaft in ihrer Brust, weil sie einmal mehr an Léas denken musste. »Ich will nicht, dass ihnen etwas zustößt. Deswegen beschütze ich sie.«

Sie sah Iaso an. Ihre Blicke trafen sich. Der Minister nickte. »Dann sagt mir, Schlächterin, hat der Kronprinz etwas von Eurem König gefordert, um dem Friedensvertrag zuzustimmen?«

»Möglicherweise«, antwortete Eletta. »Habt Ihr das nicht auch?«

»Ich bin nicht zu einem ernsthaften Gespräch mit Euren Diplomaten gekommen«, entgegnete Iaso.

»Hättet Ihr denn gern etwas gefordert?« Der Minister nickte. »Und was wäre das?«

»Ihr wisst, was Castian als Gegenleistung für den Frieden will?«, stellte der Minister die Gegenfrage.

»Ja. Und ich nehme an, Ihr wisst es auch.«

»Natürlich weiß ich es. Er will die Unterstützung der Dämonen, um die Hexen von Teribor zu vernichten.«

»Sieh an, Ihr wisst es wirklich«, murmelte Eletta.

»Habt Ihr an meiner Aufrichtigkeit gezweifelt?« Iaso schnalzte mit der Zunge.

»Woher wisst Ihr, was Castian will? Und was hat das mit Euch zu tun?«

Iaso hob seine Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Das erkennt Ihr wirklich nicht?«

Eletta schwieg und musterte Iaso. Léas hätte die Zusammenhänge erkannt. Er hätte es verstanden. Aber er war nicht hier und Eletta sollte überhaupt nicht an ihn denken.

»Sprecht einfach«, forderte sie.

»Mein Volk verehrt die Hexen von Teribor als weise Frauen«, sagte Iaso. »Das Gebiet, in dem sie leben, gehörte einst zu meinem Königreich, bis Silova das Land für sich beanspruchte und mit Waffengewalt errang. Ihnen ist nichts heilig, noch nicht einmal die Hexen, die den Menschen so viel Gutes getan haben.«

»Also wollt Ihr die Hexen schützen«, sagte Eletta. »Und aus diesem Grund wusstet Ihr auch, welche Magie Castian verwendet hat. Ihr habt sie erkannt.«

»Viele Hexen wurden vom silovischen König gefangen genommen und versklavt«, fuhr Iaso fort. »Diejenigen, die flüchten konnten, kamen zu uns. Wir nahmen sie in Schutz und dafür lehrten sie uns, Tränke, wie jenen, den Castian benutzt hat, zu brauen. Auch die Herstellung der Tinktur, die einen kurzfristig unsichtbar macht, haben sie uns beigebracht.«

»Also wollt Ihr ein Bündnis mit den Dämonen, um die Hexen zu … retten?«

Iaso presste seine Kiefer so fest zusammen, dass es knackte. »Im Wald von Teribor sind sie sicher. Noch. Nur wenn sie ihn verlassen, können sie gefangen genommen werden. Castian ist ein gefürchteter Hexenjäger. Er hat mittlerweile so viele in seinem Verlies, dass er mit ihren Kräften den Schutzzauber des Waldes lösen kann.«

»Warum wehren die Hexen sich dann nicht?«

»Seid Ihr wirklich so einfältig? Es gibt gegen jede Magie ein Mittel, um sie zu bannen. Auch Hexenkräfte können mit den richtigen Werkzeugen unschädlich gemacht werden. Uns wurde von einer flüchtigen Hexe erzählt, dass Castian und sein Vater das Waldgebiet roden wollen, weil dort ein Erz wächst, das noch wertvoller ist als das Hirund-Erz.«

»Es wächst dort?« Eletta blinzelte.

»Wenn ich es Euch doch sage. Die Magie der Hexen hat den Boden über viele Generationen genährt. Und diese Kräfte erschaffen das Erz. Es soll … Magie besitzen und jedem Menschen die Gabe verleihen, Zauber zu wirken. Und zwar nicht nur vorübergehend wie die Tränke.«

Eletta schluckte. Das klang gefährlich. Der Frieden zwischen Menschen und Dämonen war in vielen Ländern noch brüchig. Die Weltentrennung schritt voran, weil sie den Feuerschlüssel, der sie umkehren sollte, bisher nicht gefunden hatten. Und jetzt wollte Silova ein Erz abbauen, das mächtig genug war, um gewöhnlichen Menschen Magie zu verleihen?

»Ihr wollt dieses Erz nicht?«, hakte sie nach.

»Die Hexen sind uns heilig«, entgegnete Iaso bissig. »Wir würden ihr Reich nie zerstören. Und so sehr es mir zuwider ist, einen Pakt mit den Dämonen einzugehen, wollen die Königin und ich zustimmen, wenn Ihr uns versichert, den Hexen zu helfen.«

Eletta rieb sich über die Stirn. Ein Reich wollte die Hexen vernichten, das andere sie retten. Mit einem der Länder würden sie also keinen Frieden schließen können.

»Habt Ihr eine Idee, was Castian veranlasst hat, unsichtbar durch das Schloss zu streifen und mir einen Mordversuch anzuhängen?«, wollte Eletta wissen.

»Nein. Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Iaso ernst. Eletta glaubte ihm.

»Denkt Ihr … er wollte Euch töten?«

Iaos schnaubte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich glaube eher, es hat etwas mit Magie zu tun. Immerhin … entspringen dem Königshaus von Visha ebenfalls heilige Frauen. Man nennt sie nur nicht Hexen, sondern …«

»Kinder der Sterne«, stieß Eletta aus und sprang auf. Ihr Körper kribbelte und alles in ihr drängte sie zur Eile. »Ihr habt mir sehr geholfen. Habt Dank.«

Iaso kam nicht dazu, etwas zu erwidern. Eletta stürmte hinaus und stieß dabei fast mit Lorcan zusammen, der vor der Tür auf und ab gelaufen war.

»Was ist los?«, fragte er alarmiert.

»Ich muss mit Cieran reden«, entgegnete Eletta und lief los.

Jeder Schritt schmerzte sie und ihr Atem ging rasselnd. Lorcan hatte keine Mühe, mit ihr mitzuhalten.

»Was hast du herausgefunden?«

»Dass Aportis die Hexen schützen will und Castian vermutlich hinter Meira oder Sidra her ist«, stieß Eletta aus.

»Was?«, keuchte Lorcan. »Wie kommst du darauf?«

»Erkläre ich gleich«, entgegnete sie atemlos und stürmte in den Salon des Königs.

Meira saß auf einem Sofa. Sie hielt Sidra im Arm und lehnte an Cieran. Saphira hatte auf einem Sessel Platz genommen und stickte. Auch Nefeli war anwesend. Aber weder Léas noch Kalòn befanden sich im Raum.

Cieran stand hastig auf, als er Eletta bemerkte. »Wieso bist du schon auf den Beinen?«, fragte er vorwurfsvoll.

Aber an seinem Gesichtsausdruck erkannte Eletta, dass er erleichtert war, sie zu sehen.

»Ich habe mit Iaso gesprochen«, sagte sie und hielt inne, als die Tür hinter ihr aufging und Kalòn eintrat.

Ihr Puls beschleunigte sich und sie sah verstohlen in den Gang, weil sie Léas dort erwartete. Doch Kalòn schloss die Tür hinter sich und musterte sie nachdenklich.

»Wo ist Léas?«, wollte Meira wissen.

Kalòns Blick ruhte auf Eletta. »Ich habe ihn überall gesucht. Aber er scheint verschwunden zu sein. Er ist in keinem geheimen Versteck im Schloss. Ich befürchte, er hat es verlassen.«

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Aber draußen tobt ein Sturm«, rang Eletta sich ab.

»Und doch scheint er hinausgelaufen zu sein«, meinte Kalòn. »Hast du eine Ahnung, wieso?«

Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Léas hatte das Schloss verlassen, obwohl es in Strömen regnete und der Wind eiskalt pfiff. Wenn ihm etwas zustieß …

»Ich muss ihn suchen«, hörte sie sich selbst sagen. »Ihr müsst aufpassen. Meira und Sidra sind in Gefahr. Castian scheint hinter dem Reich der Hexen her zu sein, um mächtiger zu werden, und es wäre möglich, dass er es deswegen auf Meira und Sidra abgesehen hat. Er darf nicht aus seinem Verlies entkommen. Ich erkläre alles genauer, wenn ich zurück bin. Bitte beschützt Meira und Sidra.« Sie rannte aus dem Zimmer, bevor jemand sie aufhalten konnte.

So schnell ihre Beine sie trugen, lief sie durch die Gänge, bis sie in jenen einbog, der zu einem Seiteneingang führte, den Léas gern nutzte, wenn er in die Stadt schlich. Er lag ein Stück von der Küche und dem Dienstboteneingang entfernt.

Sie sprang die Stufen hinab und biss die Zähne beim Aufprall zusammen. Eletta war froh, dass ihr niemand folgte. Ihre Augen brannten schon wieder. Sie hatte dafür sorgen wollen, dass Léas sicher war. Wieso musste dieser Dummkopf bei so einem Wetter das Schloss verlassen? Warum konnte er sich nicht in seinem Zimmer verkriechen oder in einem Übungsraum der Gardisten seine Wut hinausbrüllen?

Eletta rang um Atem, als sie die Tür endlich erreichte. Sie riss sie auf und wollte in den Regen laufen. Da stieß sie mit jemandem zusammen. Sie ruderte mit den Armen und hielt sich an ihrem Gegenüber fest. Warme Hände legten sich auf ihren Rücken und zogen sie an eine starke Brust.

Sie sah hoch und ihr Mund klappte auf und wieder zu. Erleichterung ließ sie leise schluchzen, obwohl sein Blick frostig und hart war. Aber das verdiente sie.

»Léas«, wisperte sie. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.«


KAPITEL 25 - LÉAS
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Der Nebel in seinem Kopf wirbelte beim Anblick dieser Frau schmerzhaft umher. Ihre himmelblauen Augen, die für ihn Erlösung aus diesem seltsamen Traum bedeuteten, schienen tief in ihn hineinzublicken. Die blonden Haare waren zu einem Zopf geflochten und obwohl Léas diese Frau noch nie gesehen haben konnte, wusste er, dass sie mit offenen Haaren atemberaubend schön aussehen musste.

»Léas«, wisperte sie und ihre Augen schimmerten verräterisch. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.«

Er antwortete nicht. Diese Frau kannte ihn offensichtlich gut. Oder die Person, die er einmal gewesen war. Er hingegen erinnerte sich an nichts, das vor dem Moment, da er Morana das erste Mal gesehen hatte, geschehen war. Sie hatte unbekleidet vor ihm gesessen und ihm erklärt, dass er ihr Sklave war. In seinem Inneren hatte sich sofort Widerstand erhoben. Doch mit ihrer Magie, die sich wie sengende Klingen in seinen Kopf bohrte, sobald er sich gegen Morana wehren wollte, hatte sie ihm schnell klar gemacht, dass er tun musste, was sie verlangte.

Léas hatte sich gefügt. Er hatte zugesehen, wie aus der dunkelhaarigen Morana eine Frau mit feuerrotem Haar und einem vollkommen anderen Gesicht wurde. Hätte er bei ihrer Verwandlung nicht zugesehen, hätte er sie nie wiedererkannt, weil sich selbst ihr Geruch verändert hatte und ihre Haut nicht mehr bläulich war. Er musste zugeben, dass sie mit den roten Haaren noch verführerischer aussah.

Aber jetzt … jetzt war der Gedanke an die Schönheit seiner Herrin fortgewischt. Denn jetzt starrte er in das Gesicht der schönsten Frau, die er je gesehen hatte. Sein Herz schlug einen Atemzug lang wie wild. Bis sich der Schmerz von Moranas Magie in seinen Kopf bohrte.

»Wo warst du?«, fragte die Dämonin, die er immer noch hielt und die keine Anstalten machte, sich von ihm zu lösen. »Wieso bist du bei dem Sturm hinausgegangen? Warum hast du nicht …«

»Er hat mich geholt«, mischte sich Morana ein.

Léas hielt den Atem an, weil ihre Magie noch schmerzhafter wurde. Er hatte sie zu lang im Regen stehen lassen und das schien ihr nicht zu gefallen. Sein Umhang wog schwer auf seinen Schultern, weil er sich mit Wasser vollgesogen hatte. Morana musste es ähnlich gehen.

Die Dämonin streckte sich und sah an ihm vorbei. Ihre strahlenden Augen trübten sich und sie machte einen Schritt zurück. Ihre Wärme verschwand. Léas hätte in dem Moment alles getan, um sie noch einmal berühren zu dürfen. In ihrer Nähe fühlte sich selbst die lodernde Magie in seinem Kopf erträglich an.

Morana trat neben ihn und hakte sich bei ihm unter.

Die Dämonin musterte Morana, dann schluckte sie und ihr Blick wanderte zu Léas. Ihre Augen schimmerten noch mehr als vorhin. Léas’ Brust wurde eng. Dabei kannte er sie nicht. Wieso schmerzte es ihn, sie so zu sehen? Die Dämonin wirkte verletzt. Aber warum? Und weswegen wollte er sie an sich ziehen?

»Wer seid Ihr?«, fragte die Dämonin mit brüchiger Stimme.

Morana lachte amüsiert. In Léas’ Ohren klang das Geräusch allerdings so, als würde jemand mit einem rostigen Nagel über einen Spiegel kratzen.

»Ich bin Gräfin Morana von Thoris«, entgegnete sie und hob ihr Kinn an. »Prinz Léas und ich sind ein Paar und wir haben etwas Wichtiges mit seiner Familie zu besprechen.«

Richtig, er war ein Prinz. Das hatte Morana ihm, neben seinem Namen, verraten. Nur so waren sie an den Wachen vorbeigekommen, die sie bei ihrem Patrouillengang entdeckt hatten. Und nur deswegen würden sie sich im Schloss bewegen können.

»Ihr seid … was?«, stammelte die Dämonin und sah ihn verwirrt an.

Léas hätte gern etwas gesagt. Ihr erklärt, dass es nicht stimmte. Dass er nicht wusste, wer Morana wirklich war. Noch nicht einmal, wer er selbst war. Er kannte den Namen der Dämonin nicht, aber er hätte sein Schicksal, ohne zu zögern, in ihre Hände gelegt.

Doch nichts davon konnte er tun. Er stand nur da und starrte sie mit finsterer Miene an.

»Willst du ihr nicht sagen, dass ich die Wahrheit spreche, Liebster?«, fragte Morana immer noch lächelnd.

Allerdings versengte ihre Magie dabei jegliche Gedanken, die er gerade gehabt hatte.

»Natürlich. Wir sind ein Paar«, sagte er und rang sich das Lächeln ab, das Morana ihm mit ihrem Zauber aufzwang.

»Aber …«, setzte die Dämonin an.

Doch da näherten sich Schritte.

»Eletta, warte«, rief ein Mann, der die Treppen hinuntersprang. Er hielt inne und betrachtete Léas, an dessen Arm Morana hing. Irgendwie kam ihm dieser Mann bekannt vor … »Wo warst du?«, blaffte er ihn an und trat näher. »Und wer ist das?«

»Meine Partnerin«, entgegnete Léas mit fester Stimme.

»Deine was?« Der Mann schnaubte. »Wenn du eine Frau zu deiner festen Partnerin gemacht hättest, wüsste ich das.«

»Er hat mich eben geheim gehalten«, kam ihm Morana zu Hilfe. »Und ich wiederhole mich ungern, aber wir müssen mit seiner Familie reden, zu der Ihr offensichtlich gehört.« Sie neigte ihren Kopf. »Ihr müsst sein Zwillingsbruder sein. Léas hat mir so viel von Euch erzählt.«

»Das bezweifle ich«, knurrte der Mann. »Und jetzt raus mit der Sprache. Wer ist sie wirklich?«

»Meine Partnerin«, wiederholte Léas. Mehr durfte er nicht sagen. Morana erlaubte es nicht.

»Das glaube ich nicht«, entgegnete der Mann. »Willst du damit Eletta eifersüchtig machen?«

Die Dämonin berührte den Mann am Arm. In Léas kochte Eifersucht hoch. Im Vergleich zu dieser fühlte sich Moranas Magie wie eine warme Brise an. »Kalòn, lass es«, flüsterte sie. »Er … Ich … Lass es einfach. Wir müssen zu den anderen zurück. Ich muss ihnen noch genau erzählen, was ich von Iaso erfahren habe.«

Ohne auf Kalòn zu warten, wandte die Dämonin sich ab und ging.

Eletta, dachte Léas wehmütig. Der Name klang wunderschön.

»Léas, mein Liebster«, flötete Morana. In Léas’ Inneren gefror alles zu Eis. »Ich würde jetzt gern deine Familie kennenlernen. Vielleicht folgen wir der Dämonin?«

»Ihr ganz sicher nicht«, knurrte Kalòn. »Was wir zu besprechen haben, geht Euch nichts an.«

Léas fühlte Moranas Magie stärker werden. »Die Dämonin ist jetzt weit genug weg und hört uns nicht mehr. Schlag ihn nieder«, forderte sie in seinem Kopf. »Und trag ihn in irgendein Zimmer, in dem ich meinen Zauber wirken kann. Dann ersparen wir uns das Theater mit deiner Familie «

Seine Hände bebten. Léas wollte den Befehl nicht ausführen. Trotzdem bewegte er sich auf Kalòn zu. Doch der schnaubte nur und rannte die Treppen rauf.

Die Magie in seinem Kopf flaute ab und Léas rang um Atem. Morana packte ihn am Kragen und der sengende Schmerz in seinem Inneren loderte wieder hoch.

»Wenn du noch einmal versuchst, dich meinem Befehl zu widersetzen, sorge ich dafür, dass du um deinen Tod bettelst«, zischte sie und gab ihn frei. Sie setzte wieder ein verliebtes Lächeln auf. »So, jetzt folgen wir deinem Bruder und du stellst mich offiziell vor, damit ich mich hier frei bewegen kann. Und wehe, du starrst diese Dämonin wieder so unverfroren an. Ich bin die Frau, die du liebst. Behandle mich auch so.«

Léas nickte ergeben. Etwas anderes war ihm nicht möglich. Er führte Morana an seinem Arm durch das Schloss. Zum Glück war Kalòn nicht besonders schnell, sonst hätten sie ihn verloren. Und Léas hatte keine Ahnung, wo er nach ihm oder dem Rest seiner Familie suchen sollte.

Er versuchte, sich an diesen Ort zu erinnern. An die Personen, die ihm wichtig waren. Aber der Nebel in seinen Gedanken war zu dicht, Moranas Magie zu stark. Nur einen flüchtigen Moment hatte Léas gedacht, er hätte sich an etwas erinnert. Das war der Augenblick, in dem er Eletta gehalten hatte.

Sein Herz schlug schneller, wenn er ihren Namen in Gedanken aussprach. Und es zerbrach, sobald er sich erinnerte, wie verletzt sie gewirkt hatte, als Morana sich als seine Partnerin vorgestellt hatte. Kalòn hatte ihn gefragt, ob er Eletta mit Morana eifersüchtig machen wollte. Konnte es sein, dass er und Eletta einmal ein Paar gewesen waren?

Kalòn verschwand hinter einer Doppeltür. Es fühlte sich nicht richtig an, ihm mit Morana zu folgen. Aber sie ließ Léas keine Wahl. Das Pochen in seinem Kopf wurde unerträglich, sobald sich seine Schritte verlangsamten. Also ging er weiter.

Im Salon befanden sich noch zwei weitere Dämonen. Männer mit dunklen Flügeln. Einer erinnerte ihn ein wenig an Eletta, die neben ihm stand. Der andere wirkte dunkel und gefährlich. Er hielt eine Frau mit weißen Haaren im Arm, die ein Neugeborenes wog. Léas bemerkte noch zwei Frauen. Eine von ihnen atmete erleichtert auf, als sie ihn entdeckte. Die andere schien verstimmt zu sein.

»Den Göttern sei Dank«, murmelte die Frau, die erleichtert gewirkt hatte, und kam auf ihn zu. »Du bist nass bis auf die Knochen. Was hast du dir nur gedacht?«

»Er hat gar nichts gedacht, Mutter«, knurrte Kalòn. »Sonst hätte er diese Frau nicht mitgebracht.«

Der dunkle Dämon ließ die weißhaarige Frau los und kam auf ihn zu. Seine Miene war so finster wie eine sternenlose Nacht. Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete Léas zornig.

»In den letzten Tagen war ich bereit, meine Meinung über dich zu ändern«, sagte der Dämon. »Ich habe Eletta vertraut, als sie meinte, in dir steckt mehr als ein selbstsüchtiger Junge. Du hast dich wirklich bemüht und ich war mir sicher, dass Eletta recht hatte.«

Léas wollte zu der Dämonin schauen. Doch in dem Moment durchzuckte ihn ein neuer Schmerz. Morana wollte das nicht. Also konnte er Eletta nicht ansehen. Obwohl sich alles in ihm nach ihr sehnte.

»Doch jetzt … bringst du eine Frau her, die wir nicht kennen?«, knurrte der Dämon. »Obwohl du weißt, was im Moment im Schloss vor sich geht?«

»Es ist meine Schuld«, gab Morana geknickt von sich. »Ich habe ihn gebeten, nicht länger zu warten.« Sie strich über ihren Bauch. »Wir waren ein wenig … unvorsichtig. Und jetzt läuft uns die Zeit davon, deswegen wollten wir Euren Segen für eine schnelle Heirat erbitten. Mein Vater, der Herzog von Thoris, wäre sonst außer sich …«

Er konnte Eletta nicht ansehen, aber er hörte, wie sie scharf die Luft einsog. In ihm tobte ein Sturm. Er verfluchte Morana und ihre Magie, die eine neue Welle des Schmerzes durch seinen Körper wogen ließ. Was hatte er getan, dass diese Frau ihn so bestrafte?

»Ist das wahr?«, wollte der dunkle Dämon wissen. »Hast du dich wirklich auf die Tochter eines Herzogs eingelassen und musst jetzt ihren Ruf retten?«

»Jedes Wort ist wahr«, entgegnete Léas, obwohl sich alles in seinem Inneren gegen Moranas Zauber wehrte.

Der andere Dämon schnaubte verächtlich. »Elender Mistkerl«, knurrte er und wandte sich ab.

Der dunkle Dämon starrte Léas nieder. Dann schüttelte er den Kopf und atmete geräuschvoll aus. »Einen unpassenderen Zeitpunkt hättest du nicht wählen können, um uns das zu gestehen.«

»Willst du uns die Dame dann nicht vorstellen?«, fragte die weißhaarige Frau.

Eine seltsame Wärme ging von ihr aus. Léas war sich sicher, dass sie immer lächelte. Nur in diesem Moment nicht. Jetzt wirkte sie erschrocken und ernst. Wie jeder andere im Raum.

»Das ist Morana von Thoris«, sagte Léas.

Morana knickste anmutig. »Es tut mir leid, dass wir uns unter ungünstigen Umständen kennenlernen«, murmelte sie. »Vielleicht ist es besser, ich ziehe mich in ein Gemach zurück?«

»Eine wunderbare Idee«, meinte der dunkle Dämon finster und winkte der grimmig aussehenden Frau. »Nefeli, bitte bring Morana in ein Gästezimmer und sorg dafür, dass sie alles hat, was sie braucht, bis wir Zeit haben, sie kennenzulernen.«

»Ich möchte nicht unhöflich sein«, warf Morana ein und senkte den Blick, als der Dämon sie finster musterte. »Aber könnte Léas mich begleiten? Bitte, ich …«

»Meinetwegen«, stimmte der Dämon zu und wirkte ungeduldig. »Wir besprechen inzwischen alles. Falls es dich interessiert, was Eletta herausgefunden hat, kannst du ja mit ihr reden, sobald du Zeit hast.«

Léas verneigte sich. »Vielen Dank.« Er bot Morana widerwillig seinen Arm an, den sie sofort ergriff, und führte sie hinter dieser Nefeli aus dem Raum.

»Ihr habt Nerven«, knurrte sie. »Ich hätte niemals gedacht, dass Ihr so verantwortungslos und kaltherzig seid.«

Léas schwieg. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Eine seltsame Schwere machte sich in seinem Inneren breit. Er enttäuschte jeden. Und obwohl er sich nicht an diese Personen erinnern konnte, schmerzte ihn diese Erkenntnis.

Nefeli blieb vor einer Tür stehen. »Ich hoffe, das Gemach ist zu Eurer Zufriedenheit«, sagte sie gereizt. »Ihr findet eine Glocke im Raum. Wenn Ihr etwas wünscht, läutet sie.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie sich um und ließ Léas und Morana stehen.

»Unhöfliches Pack«, zischte Morana. »Als zukünftige Gemahlin des Prinzen und Mutter seines Balgs habe ich mehr Respekt verdient.«

Léas verdrehte die Augen, weil nichts davon stimmte. Aber das hinderte Morana nicht daran, sich zu beschweren. Sie stieß die Tür auf und betrat den Raum. Léas folgte ihr, weil ihr Zauber ihn förmlich in das Zimmer zerrte. Morana schnalzte mit der Zunge, nachdem er die Tür geschlossen hatte.

»Und ich hatte mehr Luxus erwartet. Es heißt doch, das Königshaus von Visha wäre so wohlhabend.« Sie strich mit ihrem Finger über das helle, polierte Holz einer Kommode. »Aber das sind ganz gewöhnliche Möbel. Sei es drum.« Sie legte den Umhang ab, warf ihn achtlos auf den Boden und bewegte sich auf den Schrank zu, vermutlich um darin nach einem trockenen Kleid zu suchen. »Ich werde nicht lange hier sein. Denn du wirst dir jetzt etwas Trockenes anziehen und dann deinen Bruder holen. Ich bereite den Zauber vor, um ihn willenlos zu machen, mit ihm zu schlafen und dann sein Herz zu nehmen. Sobald das geschafft ist, bist du frei.«

Während sie sprach legte sie ihr nasses Kleid ab und hielt sich eines aus dem Schrank vor den Körper.

»Was ist mit meinen Erinnerungen?«, fragte Léas.

Sie lachte verächtlich. »Du willst dich wirklich erinnern? Wozu?«

Er wusste es nicht. Aber wenn er an Eletta dachte, wünschte er sich nichts mehr, als sich an sie erinnern zu können.

»Deine Erinnerungen sind versiegelt«, fuhr Morana fort. »Es braucht eine besonders starke Magie, um sie wieder freizugeben. Und jede Menge Wasser, denn dort sind sämtliche Erinnerungen jedes Lebewesens gespeichert. Aber ich werde meine Kräfte sicher nicht für dich verschwenden.«

Léas ballte die Hände zu Fäusten. Im selben Moment fraß sich Moranas lodernde Macht in seinen Kopf. Er stöhnte und ging in die Knie.

»Befolge meinen Befehl. Geh in das Zimmer, das dir gehört. Dein Körper weiß noch, wo es liegt, also wirst du es finden, wenn ich es dir befehle. Zieh dich um. Dann such nach deinem Bruder und bring ihn zu mir. Wage es nicht, dich mir zu widersetzen. Das bekommt dir nicht gut, mein Hübscher.«

Léas knurrte und richtete sich auf. Er wollte ihr etwas entgegenschleudern. Irgendetwas. Stattdessen setzten sich seine Beine in Bewegung und er stolperte durch das Schloss auf eine Tür zu. Die Wachen, die auf dem Gang postiert waren, hielten ihn nicht auf, als er eintrat. Also war dies offensichtlich sein Zimmer.

Je weiter er sich von Morana entfernte, umso schwächer nahm er ihre Magie wahr. Vielleicht konnte er etwas unternehmen, um sich zu befreien. Er erinnerte sich vielleicht nicht an Kalòn, aber er war sein Zwillingsbruder. Léas wollte nicht für seinen Tod verantwortlich sein.

Er schälte sich aus der nassen Kleidung und trocknete sich ab. Dann zog er sich eine saubere Hose und ein frisches Hemd an. Er schlüpfte in die Stiefel und überlegte, wie er jemanden warnen konnte.

Doch kaum hatte er sich die Stiefel gebunden, setzte sich sein Körper wieder in Bewegung. Er spürte Moranas Magie zwar nicht mehr so stark, aber ihr Befehl drängte sich ihm dennoch auf.

Léas wehrte sich. Er kämpfte gegen seinen eigenen Körper, der sich auf einen Raum zubewegte. Aber so sehr er sich auch bemühte, er kam gegen den Zauber, der auf ihm lag, nicht an.

Er schob die Tür auf und trat ein. Das hier war ein Salon, aber es handelte sich nicht um den, in dem er vorhin auf die könligliche Familie getroffen war. Der Raum war fast leer. Nur eine einzige Person befand sich hier.

Eletta, dachte er und schluckte.

Sie stand am Fenster und lehnte ihre Stirn gegen das Glas. Ihre Schultern bebten, genau wie ihre Flügel.

Léas schloss die Tür und bewegte sich langsam auf sie zu. Sie hob den Kopf und drehte sich zu ihm um. Tränen benetzten ihr wunderschönes Gesicht. Sie wischte sich hastig mit dem Handrücken über die Augen.

»Hat Cieran dich geschickt?«, fragte sie heiser.

Er schüttelte den Kopf und trat noch näher auf sie zu. Alles in ihm wollte sie berühren. Er wollte sie an sich ziehen, seine Nase in ihrem seidigen Haar vergraben, ihre Wärme spüren und ihre Tränen trocknen.

»Warum bist du dann hier?« Ihre Stimme brach.

Léas antwortete nicht. Er machte noch einen Schritt auf sie zu. Eletta wich zurück, aber das Fenster versperrte ihr den Fluchtweg. Schließlich stand Léas direkt vor ihr und sah ihr in die Augen.

»Was willst du?«, wisperte sie.

Moranas Magie wollte ihn zwingen, wegzugehen und nach Kalòn zu suchen. Doch Léas gab dem Drang nicht nach. Und in diesem Moment war er stärker als die Kraft der Hexe.

Er hob seine Hand an Elettas Gesicht und strich die Tränen fort. Sie hielt den Atem an. Aber sie ließ seine Berührung dennoch zu.

»Wieso kann ich nicht aufhören, an dich zu denken?«, flüsterte er.

Sie schluckte schwer und schwieg. Léas sah die Sehnsucht in ihren Augen. Sie war genauso stark wie seine eigene.

Er beugte sich vor. Eletta schluchzte leise und legte eine Hand auf seine Brust, um ihn wegzuschieben. »Du bekommst mit einer anderen Frau ein Kind und wirst sie heiraten«, sagte sie.

Zorn schwang in ihrer Stimme mit. Doch das, was Léas am stärksten wahrnahm, war der Schmerz in ihren Worten.

Léas wollte ihr sagen, dass er Morana nicht wirklich kannte. Dass sie ihn mit einem Zauber zwang, zu behaupten, sie wären ein Paar. Er hatte das Gefühl, dass Eletta es wissen musste. Aber sobald er den Mund öffnete, loderte ein Inferno in seinem Kopf auf und die Worte erstarben auf seiner Zunge. Er hob eine Hand an seine Schläfe und ächzte.

»Was hast du?«, fragte Eletta.

Sie klang trotz ihrer Wut besorgt. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Bevor ihn die Magie daran hindern konnte, legte er seine Hände auf Elettas Schultern. Er zog sie an sich und senkte seine Lippen auf ihre.

Eletta keuchte und ihr Körper verkrampfte sich in seinen Armen. Einen Moment fürchtete er, sie würde ihn von sich schieben. Doch dann seufzte sie und schmiegte sich an ihn.

Das Pulsieren des Zaubers in seinem Kopf verschwand für einen herrlichen Atemzug. Léas fühlte sich frei. Er fühlte sich, als wäre er dort, wo er hingehörte. Vielleicht konnte er ihr jetzt sagen, was geschehen war.

Widerwillig gab er ihre Lippen frei und sah in ihr leicht gerötetes Gesicht. »Eletta, ich bin nicht …«, begann er.

»Du elender Verräter!«, fauchte Morana in seinem Kopf. »Komm sofort zu mir, wenn ich deinen Kopf nicht zum Explodieren bringen soll.«

»Nein«, erwiderte er in Gedanken. »Ich will nicht …«

»Du hast nichts zu wollen!«, brüllte Morana. »Du gehörst mir, bis ich dich freigebe! Komm her!«

»Léas?«, fragte Eletta und sah ihn mit ihren großen, wundervollen Augen an.

Er wollte sie nicht loslassen. Trotzdem zog er seine Hände zurück und drehte sich um.

»Léas!«, rief sie mit bebender Stimme.

»Es tut mir leid«, presste er heraus.

Dann rannte er los. Morana rief nach ihm und er musste ihr folgen. Wenn ihre elende Magie ihn je losließ, würde er es ihr heimzahlen, dass sie ihn zwang, Eletta so zu behandeln. Aber jetzt musste er einen Weg finden, Kalòn zu warnen. Er durfte nicht zulassen, dass Morana ihm etwas antat. Irgendwie würde er eine Möglichkeit finden.


KAPITEL 26 - ELETTA
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Erst wollte sie ihm nachlaufen. Aber zumindest davon hielt ihr Stolz sie ab. Eletta wünschte sich, sie könnte einfach zornig sein. Es wäre so viel leichter, wenn sie Léas hassen könnte. Aber dazu wäre sie wohl nie in der Lage. Irgendwo, tief in sich, fühlte sie zwar Wut. Allerdings richtete sie sich gegen Eletta selbst.

Sie hatte ihn von sich gestoßen, um sein Leben zu retten. Ihr war dabei klar gewesen, dass Léas eines Tages eine neue Frau an seiner Seite haben würde. Aber dass er schon längst mit einer passenden Frau liiert war, obwohl er und Eletta sich so nahegekommen waren, verwirrte sie.

Sie hielt den Atem an. Hatte er ihr letzte Nacht etwas vorgespielt? Sie war sich sicher gewesen, dass Léas sein Geständnis ernst gemeint hatte.

Spielte er jetzt mit ihr?

War diese Morana nur der Versuch, Eletta zu verletzen und eifersüchtig zu machen?

Falls ja … war ihm das mehr als gelungen.

Eletta hob die Finger an ihre Lippen. Sie konnte immer noch Léas‘ Wärme spüren. Das Knistern, das sie erfasst hatte, als sie sich küssten, ließ sie schaudern. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn so schnell so sehr vermissen würde. Dieser Kuss hatte sie tief erschüttert. Sie wollte Léas nicht aufgeben. Aber das musste sie, um sein Leben zu retten. Doch allein der Gedanke, er könnte wirklich mit Morana zusammen sein, trieb sie in den Wahnsinn.

Sie ließ ihre Hand sinken und starrte zur Tür. Immer noch konnte sie kaum atmen. Vielleicht würde sie das nie wieder können, wenn sie jetzt nichts unternahm. Aber sie wusste nicht, was sie Léas sagen sollte.

Ein Knirschen riss sie aus ihren Gedanken. Sie machte einen Satz zurück, legte die Hand auf den Schwertgriff und beobachtete die Wand mit dem Kamin, die sich schleifend zur Seite schob. Eletta zog ihre Waffe.

Eine Frau trat gebeugt heraus und streckte ihre Glieder. Sie sah sich um und erstarrte.

»Wer bist du?«, fuhr Eletta sie an.

Die Haut dieser Frau schimmerte leicht bläulich wie jene der Menschen des östlichen Kontinents. Ihre Kleidung passte allerdings nicht zu jener der Delegationsmitglieder. Sie trug eine enganliegende braune Hose, eine dunkelgrüne Korsage mit goldenen Rankenmustern und einen waldgrünen Umhang. An ihrer Hüfte hing ein Gürtel, an dem sich kleine Beutel statt Waffen befanden. Magie umgab sie und ein mystischer Geruch ging von ihr aus.

Eletta sog den Atem ein. »Du bist eine Hexe.«

»Ja, das bin ich«, erwiderte die Frau und hob ihre Hände zum Zeichen, dass sie nicht kämpfen wollte. »Und ich muss sofort mit Kalòn sprechen.«

»Wie bist du hierhergekommen? Woher kennst du Kalòn?«, fragte Eletta und hob die Schwertspitze höher.

»Können wir das klären, wenn er hier ist?«, entgegnete die Frau. »Bitte. Er ist in Gefahr.«

Eletta kniff die Augen zusammen. Die Frau wirkte ehrlich besorgt. Aber Eletta hatte auch gedacht, dass Léas sie wirklich liebte, und hatte offensichtlich falschgelegen.

»Du kannst mich gern in Ketten legen, wenn du dich dann besser fühlst«, sagte die Frau drängend. »Aber bitte hol Kalòn her. Ich muss ihm etwas Wichtiges sagen und hoffe, ich bin noch nicht zu spät.«

Eletta stieß den Atem aus und hielt die Waffe kampfbereit erhoben. Diese Frau war durch einen Geheimgang gekommen. Sie kannte sich also im Schloss aus. Eletta durfte sie nicht allein lassen. Selbst gefesselt konnten Hexen ihre Kräfte einsetzen. Nur spezielle Ketten hinderten sie daran, ihre Magie zu nutzen.

Was sollte sie also tun?

Die Tür in den Gang öffnete sich. Eletta wirbelte herum und atmete auf, als sie Kalòn entdeckte. Der war wie angewurzelt stehen geblieben und sein Blick richtete sich auf die Hexe, die immer noch neben dem Kamin stand.

»Orabelle«, sagte er heiser.

Da wurde es Eletta bewusst. Das musste die Frau sein, nach der Kalòn gesucht hatte. Deswegen kannte sie den Geheimgang. Er hatte sie bestimmt so ins Schloss geholt.

»Kalòn«, wisperte sie »Dir ist nichts passiert.«

Eletta sah von Kalòn zu der Hexe und wieder zurück. In dem Moment setzte Kalòn sich in Bewegung. Er eilte auf sie zu, schloss seine Arme um die Hexe und zog sie an sich. Einen Augenblick fürchtete Eletta, Orabelle würde Kalòn wegstoßen. Doch dann verschränkte sie ihre Hände in seinem Nacken und schmiegte sich an ihn.

»Ich habe überall nach dir gesucht«, murmelte er in ihre Haare. »Wieso bist du fortgelaufen? Warum … warum hast du mich verlassen?«

»Es ist kompliziert«, erwiderte sie mit brüchiger Stimme. »Ich darf dir nicht nahekommen, wenn ich dich nicht in Gefahr bringen will.«

Eletta schluckte. Das erinnerte sie so sehr an Léas und sie selbst. Nur dass Orabelle Kalòn offensichtlich liebte.

Du Närrin liebst Léas auch, brüllte eine verzweifelte Stimme in ihrem Inneren. Steh dazu und kämpf um ihn.

Eletta hörte nicht darauf. Sie hatte Léas fortgestoßen, um ihm zu schützen. Wie zum Beweis pochte der Schnitt an ihrer Handfläche. Was sie gesehen hatte, durfte nicht geschehen. Sie musste es verhindern.

»Aber was machst du dann hier?«, wollte Kalòn wissen.

Orabelle ließ ihn los und sah Eletta an. Die straffte ihre Schultern. »Soll ich euch allein lassen?«, fragte sie und wandte sich bereits zum Gehen.

»Vertraust du ihr?«, wollte Orabelle wissen. »Wir werden Hilfe brauchen, wenn wir dich und deinen Bruder retten wollen.«

Eletta blieb stehen und drehte sich abrupt zu dem Paar um. »Was ist mit Léas?«

Orabelle schluckte. »Ich versuche es euch kurz zu erklären.« Sie betrachtete Kalòn und brachte etwas Abstand zwischen sie beide. Als er wieder auf sie zutreten wollte, hob sie eine Hand. »Das fällt mir nicht leicht, also bitte … bitte …«

»Was ist los?« Kalòns Stimme überschlug sich.

»Der Grund, warum ich dich verlassen musste, ist der …«, begann Orabelle und sah hilfesuchend zu Eletta.

Konnte es sein, dass Kalòn gar nicht erkannt hatte, wer seine Liebste wirklich war?

»Ich bin eine Hexe«, sagte Orabelle atemlos.

Kalòn presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Ich verstehe nicht …«

Elettas Mund klappte auf. Castian hatte ihr erzählt, dass die Hexen junge Männer entführten und sie töteten. Das erklärte jedoch nicht, wieso Orabelle sich wohl schon längere Zeit in Visha aufhielt. War sie vor Castian und seinen Jägern geflohen?

»Kalòn, ich bin eine Hexe«, wiederholte Orabelle ihre Worte. »Und ich bin in Visha, weil ich für mein Volk Aufträge erledigen sollte. Meine derzeitige Aufgabe ist es, das Herz eines Prinzen zu stehlen. Aus seinem Körper.«

Kalón schluckte so laut wie Eletta. Sie umfasste den Griff des Schwertes fester und schob sich zwischen Kalòn und die Hexe, die noch weiter zurückgewichen war.

»Aber dann … Du hättest mein Herz längst stehlen können«, stammelte Kalòn nur.

»Ich wusste nicht, wer du bist«, gestand Orabelle. »Ich soll erst seit ein paar Tagen einen Prinzen gefangen nehmen. Dich hätte ich nie für einen Prinzen gehalten. Für mich warst du ein zuverlässiger Komplize, wenn es darum ging, Überfälle zu planen. Immerhin bist du der König der Diebe.«

Eletta drehte ihren Kopf, um Kalòn ansehen zu können. Ihre Blicke trafen sich und sie hob die Augenbrauen. Kalòn zuckte nur mit den Schultern.

»Ist jetzt nicht wichtig«, meinte er.

»Denkst du, ja?«, knurrte Eletta. »Was treibst du den ganzen Tag, ohne dass Cieran etwas davon weiß?«

»Eine Menge«, entgegnete er. »Aber das ist, wie gesagt, unwichtig. Immerhin hat Orabelle behauptet, Léas sei in Gefahr.«

»Du bist in größerer Gefahr«, fügte die Hexe hinzu.

»Sag endlich, was los ist«, fuhr Eletta sie an. »Du willst das Herz eines Prinzen. Bist du gekommen, um das von Kalón oder das von Léas zu holen?«

Orabelle senkte den Blick und knetete ihre Finger. »Ich will keinem von beiden schaden. Deswegen bin ich gegangen, als mir klar wurde, wer du bist. Ich wusste, dass ich den Mann, den ich liebe, nie verletzen könnte. Und das hätte ich selbst dann, wenn ich statt dir deinem Bruder das Herz herausgerissen hätte.«

Elettas Knie wurden weich. In ihrer Vision hatte sie Léas gehalten, in dessen Brust ein Loch geklafft hatte. Hatte sie diese Zukunft gesehen?

Sie machte sich kampfbereit. »Ich werde nicht zulassen, dass du einem der beiden das Herz stiehlst.«

»Das habe ich gar nicht vor«, entgegnete Orabelle zornig. »Ich habe Léas vor meiner Schwester geschützt, als sie gestern in der Goldenen Gans versucht hat, ihm das Herz zu rauben.«

Elettas Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Das Schwert fiel ihr beinah aus der Hand. Léas war gestern an diesem von Gesindel überlaufenem Ort gewesen. Ihretwegen. Und er war von einer Hexe gefunden worden, die ihn töten wollte. Ihre schlimmsten Ängste hatten sich fast erfüllt. Sie wäre schuld gewesen, wenn Léas … wenn er …

»Aber er ist hier«, stieß sie aus. »Er kam vorhin mit einer Frau im Schloss an. Also ist er in Sicherheit. Oder?«

Sie gab sich keine Mühe, die Panik aus ihrer Stimme zu verdrängen. Doch Orabelles Miene verfinsterte sich und Elettas Kehle wurde staubtrocken.

»Nein, weil diese Frau meine Zwillingsschwester ist«, erwiderte die Hexe. »Sie kann ihm sein Herz nicht nehmen, da ich ihn davor geschützt habe. Aber sie kann ihn dazu zwingen, ihr zu helfen, Kalòns Herz zu stehlen, indem sie seinen Körper und seine Gedanken kontrolliert.«

Eletta wurde schlecht. »Sie macht was?« Jetzt fiel ihr das Schwert aus der Hand und landete klirrend auf dem Boden. Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen und sie bekam keine Luft mehr. Ihre Beine gaben unter ihr nach und sie wäre auf den Boden gefallen, wenn sie nicht jemand aufgefangen hätte.

»Eletta, reiß dich zusammen«, sagte Kalòn ernst und richtete sie wieder auf.

»Er war meinetwegen da«, stammelte sie. »Weil ich ihm gesagt habe … Ich habe ihm gesagt …«

»Das ist jetzt nicht wichtig«, unterbrach Kalòn sie. »Wir müssen ihn von dem Zauber befreien.« Er sah Orabelle an. Eletta konnte keine Feindseligkeit in seinem Blick erkennen. »Hilfst du uns, meinen Bruder zu retten?«

»Ich will euch helfen«, entgegnete die Hexe niedergeschlagen. »Aber diese Art von Zauber kann ich nicht brechen. Nur meine Schwester könnte ihn aufheben …«

»Und das wird sie nicht, weil sie Kalòns Herz möchte.« Eletta stöhnte. In ihrem Inneren tobte ein Eissturm. Sie hatte Léas retten wollen und durch ihr Verhalten hatte sie ihn erst recht in Gefahr gebracht. Die Hexe tat ihm wer weiß was an und Eletta konnte nichts dagegen unternehmen.

»Kannst du dann nicht vor ihren Augen auch mein Herz schützen?«, wollte Kalòn wissen.

»Ich kann diesen Zauber nur ein einziges Mal sprechen«, gestand Orabelle. »Und ich habe ihn nicht über dich gelegt, weil ich dachte, meine Schwester würde nie in deine Nähe gelangen. Ich hatte einen anderen Plan geschmiedet, um an das Herz eines Prinzen zu kommen, als ich erfuhr, dass der Kronprinz von Silova hier eintreffen würde.«

Eletta befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. Sie fühlten sich an wie trockenes Papier. »Bist du die Person, mit der Iaso einen Handel eingegangen ist?«, wollte sie wissen.

Orabelle riss die Augen auf, dann nickte sie zögerlich. »Woher weißt du das? Hat er uns verraten?«

»Ich habe euch gesehen«, erwiderte Eletta. »In der Goldenen Gans, als ich nach Kalòn gesucht habe.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Was bekommt er im Gegenzug für das Herz eines Prinzen von dir?«

»Er wollte Castian nur überwältigen und zu mir bringen«, erwiderte Orabelle. »Dafür hätte er einen speziellen Zauber erhalten, um den er mich gebeten hat.«

»Und welcher wäre das?«, fuhr Eletta sie an. »Einer, mit dem er Dämonen vernichten kann?«

»Nein«, entgegnete Orabelle schroff. »Ich beteilige mich nicht an Kriegen. Der Minister hat mich um Magie gebeten, die Krankheiten heilen kann. Und zwar um eine, die stark genug ist, um ein ganzes Land zu retten. Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, aber die Haut der Menschen von Aportis ist nicht mehr so, wie sie sein sollte.«

Eletta öffnete den Mund und hielt inne. Castians Haut schimmerte leicht bläulich, genau wie jene von Orabelle. Aber die von Iaso hatte diesen Farbton nicht besessen.

»Ich brauche starke Magie für einen solchen Zauber«, fuhr Orabelle fort. »Und die Mächte meines Volkes sind schon geschwächt. Wir benötigen das Herz eines Prinzen, um sie zu erneuern.«

»Aber wieso ausgerechnet von einem Prinzen?«, wollte jetzt Kalòn wissen.

Orabelle stieß den Atem aus. »Weil unsere Magie in Wahrheit ein Fluch ist. Um sie zu erneuern … nun … benötigen wir eben ein spezielles Herz. Und dabei würde ich es für den Moment gern belassen.«

Kalòn wollte noch etwas sagen, doch Eletta kam ihm zuvor. »Was sollen wir jetzt also unternehmen?«, fragte sie hektisch. »Léas ist in der Gewalt einer Hexe, die dein Herz will. Und wir können schlecht in Castians Zelle gehen, ihn niederschlagen und der Hexe im Tausch gegen Léas anbieten. Das würde erneut Krieg mit Silova bedeuten.«

»Wenn du mich fragst, ist ein Krieg unvermeidlich«, erklang eine tiefe Stimme.

Eletta drehte sich langsam zu Cieran um, der mit Lorcan den Raum betrat. »Wie lang seid ihr schon hier?«

»Lang genug, um das meiste gehört zu haben«, meinte Lorcan und musterte Orabelle finster, bevor er sich Kalòn zuwandte. »Du wusstest wirklich nicht, dass sie eine Hexe ist?«

»Ich habe sie nie danach gefragt«, entgegnete er gereizt. »Sie wusste ja auch nicht, wer ich bin.«

Cieran rieb sich über die Schläfen. »Darüber sollten wir nachher sprechen. Jetzt müssen wir uns um Léas kümmern.«

»Was meintest du damit, dass Krieg unvermeidlich ist?«, hakte Kalòn nach.

»Silova fordert die Vernichtung der Hexen, um unsere Bedingungen anzunehmen«, erklärte Cieran. »Aportis will laut Iasos Aussagen das Gegenteil. Eines der Länder wird also einem Frieden nicht zustimmen und es wird Krieg geben. Wenn nicht mit uns, dann zumindest gegeneinander.«

»Die Frage ist nur, ob wir uns einmischen dürfen, wenn die Länder sich gegenseitig bekämpfen«, fügte Lorcan hinzu. »Oder für welche Seite wir uns entscheiden, sollte keiner einen Vertrag mit uns schließen.«

Er musterte Orabelle, die sich nicht rührte. Die Hexe hielt seinem durchdringenden Blick einfach stand.

»Also wollt ihr … tatsächlich Castian ausliefern?«, fragte Eletta vorsichtig.

Cieran schnaubte. »Das wäre falsch. Wir müssen einen anderen Weg finden, Léas zu retten.«

»Meine Schwester wird ihn nicht freigeben«, erwiderte Orabelle. »Sie wird ihn als Schutzschild nutzen, falls wir sie angreifen. Oder als Druckmittel. Und wenn sie stirbt, bevor die Verbindung zu Léas gebrochen ist, wird auch er sterben.«

Eletta kämpfte wieder um ihr Gleichgewicht. Sie hielt sich an der Wand neben sich fest.

Cieran biss sich auf die Unterlippe. »Vielleicht kann man vernünftig mit ihr reden«, brummte er. »Meira kann sie möglicherweise überzeugen, von dem Plan abzulassen.«

»Aber wir brauchen das Herz eines Prinzen«, sagte Orabelle verzweifelt und sah ängstlich zu Kalòn.

»Wir sollten dennoch versuchen, mit ihr zu reden«, meinte Cieran. »Ich werde Meira einweihen und wir bitten Léas und Morana, hierherzukommen.«

Er wollte noch etwas hinzufügen, doch auf dem Gang wurden mit einem Mal Befehle gebrüllt. Silvan stürzte in den Raum. Er hielt sich den rechten Arm. Blut sickerte zwischen seinen Fingern heraus.

»Castian … er … ist aus dem Verlies geflohen«, brachte der Hauptmann atemlos heraus. »Wir wissen nicht, wie uns das entgehen konnte, aber er war noch im Besitz von magischen Tränken und ist unsichtbar.«

»Meira«, keuchte Cieran und stürmte an Silvan vorbei.

»Verdammt«, knurrte Lorcan und folgte ihm.

Eletta hob ihr Schwert auf. Dann sah sie zu Orabelle und Kalòn. »Hilf uns«, sagte sie zu der Hexe. »Bitte. Castian ist vermutlich hinter Meira her. Wir müssen sie beschützen.«

Orabelle nickte. »Ich werde tun, was ich kann«, versprach sie und folgte Eletta.

Kalòn lief ihnen ebenfalls hinterher und griff nach Orabelles Hand. »Wenn das alles überstanden ist, will ich mit dir reden.«

»Aber ich bin …«

»Es ist mir egal, was du bist«, unterbrach er sie. »An meinen Gefühlen ändert das nichts.«

Eletta lächelte traurig. Sie musste wieder an Léas denken. An die Art, wie er sie ansah, und an die Wärme, die sie spürte, wenn er sie hielt. Ihm war auch immer egal gewesen, dass sie eine Dämonin war. Er hatte sich in sie verliebt und sie sich in ihn.

Bitte lasst es nicht zu spät sein, flehte sie die Götter der Höllenfeuer an. Ich will ihm sagen, dass ich ihn auch liebe. Und um Vergebung bitten. Denn ich fürchte mich davor, ohne ihn leben zu müssen.

Sie beschleunigte ihre Schritte und umfasste den Griff ihres Schwertes fester. Nein, es durfte nicht zu spät sein. Sie würde Léas beschützen und befreien. Koste es, was es wollte. Und wenn sie dafür Castian ermorden musste … dann würde sie auch diese Sünde auf sich laden.


KAPITEL 27 - LÉAS
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Er biss die Zähne so fest zusammen, dass es knackte. Morana erlaubte ihm nicht, sich zu bewegen. Ihre Magie tobte durch seinen Körper, seinen Geist, vernebelte seine Sinne und loderte wie sengende Glut. Léas hätte seinen Kopf am liebsten fest auf den Boden geschlagen, um die Schmerzen darin zu dämpfen. Er lag auf dem Bauch vor Moranas Stuhl und wünschte sich nichts mehr, als das Bewusstsein zu verlieren.

Dann hätte er die Schmach nicht mehr gefühlt. Denn Morana benutzte seinen Rücken als Fußablage, während sie ihn mit ihrer Magie quälte.

»Fleh mich doch einfach an, es zu beenden«, sagte sie gelangweilt und drückte ihre Fersen fester in sein Steißbein. »Du hast meine Befehle nicht befolgt und ich muss dich bestrafen. Aber wenn du versprichst, mich nie wieder warten zu lassen, und darum bettelst, dich zu erlösen, werde ich es tun.«

In Léas’ Gedanken blitzte eine Erinnerung auf. Kurz und schmerzhaft. Er hatte vor Kurzem etwas Ähnliches gesagt. Zu wem? Und wieso fühlte er sich so schlecht dabei?

Die sengende Magie verdrängte den Erinnerungsfetzen und Léas biss die Zähne noch fester zusammen. Er würde diese Hexe nicht anflehen. Jedenfalls nicht um Gnade für sich, aber vielleicht musste er bald um das Leben eines anderen betteln.

Léas überlegte seit seiner Rückkehr in dieses Gemach, wieso Morana nicht einfach sein Herz nahm. Immerhin hatte sie die Kontrolle über ihn. Aber sie wollte Kalóns Herz. Das durfte er nicht zulassen. Ihm musste etwas einfallen, wie er seinen Bruder warnen konnte.

Dabei kam ihm wieder Eletta in den Sinn und für einen winzigen Moment erlosch der Schmerz in seinem Inneren. Er hatte sie geküsst und das Gefühl gehabt, dass er sich von Moranas Kontrolle befreien konnte. Nicht lange, aber vielleicht genügte es, um sie alle zu warnen.

Aber um das herauszufinden, musste er diesen Raum verlassen. Morana musste ihn losschicken und selbst zurückbleiben. Im Augenblick sah es aber nicht so aus, als hätte sie das vor.

»Du bist schon zäh«, brummte sie. »Ich hatte erwartet, dass du sofort betteln würdest. Du hast vermutlich noch nie Schmerzen erfahren oder herausgefunden, was er heißt, alles zu verlieren.«

»Ich erinnere mich an nichts«, knurrte er. »Deinetwegen.«

Sie winkte ab. »Ihr Prinzen habt doch alle ein wunderbar behütetes Leben. Ihr müsst nicht arbeiten, kennt keine Sorgen oder Nöte. Das Schlimmste, das euch widerfahren kann, ist, dass euer Lieblingsessen nicht rechtzeitig zubereitet wird.«

Léas sparte sich eine Antwort. Er wusste nichts mehr. Aber er fühlte eine seltsame Enge in seiner Brust. Ob er ein schönes Leben geführt hatte? Oder hatte es doch Leid darin gegeben?

Morana schnippte und die Glut, die in seinem Kopf gewütet hatte, wuchs zu einem Inferno an. Er biss die Zähne wieder fest zusammen und stöhnte.

»Bettle endlich«, zischte sie. »Sag mir, dass du deinen Platz kennst und verstehst, dass es kein Entkommen gibt. Ich will hier fort und das kann ich erst, wenn du mir deinen Bruder bringst. Also bettle und ich werde Gnade walten lassen und dir noch eine Chance geben.«

Er konnte kaum noch atmen. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er schmelzen, sein Körper schmerzte von der Hitze. Léas hielt es kaum noch aus.

Mit einem Mal erlosch das Feuer und Léas atmete gierig ein. Morana war aufgesprungen und stand jetzt auf seinem Rücken. Sie war zierlich und leicht, aber es tat dennoch weh, ihre Absätze durch den Stoff seiner Kleidung zu spüren.

»Was ist da draußen los?«, fragte sie, stieg von Léas herunter und hob ihre Hand.

Als hätte sie ihn an Fäden hochgezogen, stand er auf und folgte ihr zur Tür. Morana öffnete sie einen Spaltbreit.

Laute Rufe drangen in das Zimmer. Léas verstand die Worte allerdings kaum. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Morana steuerte seinen Körper, er konnte noch nicht einmal seine verfluchten Finger bewegen, wenn sie es nicht wollte.

»Interessant«, murmelte Morana und schloss die Tür wieder. »Es scheint, als gäbe es noch einen Prinzen in diesem Schloss. Der ist wohl ein Gefangener des Dämonenkönigs und ausgebrochen.«

Léas verstand nicht, wieso, aber bei dem Gedanken schlug sein Herz panisch in seinem Brustkorb. Wieder blitzte eine Erinnerung auf. Von Blut und Angst und Trauer. Doch so schnell sie gekommen war, verschwand sie erneut im Nebel in seinem Kopf.

»Vielleicht sollten wir auch diesen Prinzen suchen?«, schlug Morana vor und zog eine kleine Dose aus ihrer Rocktasche. Sie öffnete sie und ein trüber Spiegel kam zum Vorschein. »Zeig mir den flüchtigen Prinzen«, forderte sie.

Das Glas leuchtete auf und ein Mann in blutiger, zerrissener Kleidung erschien darin. Seine blonden Haare fielen ihm zerzaust in die Stirn. Er hatte Blessuren im Gesicht und Blut klebte an seinen Lippen.

Das Bild veränderte sich und Léas erkannte einen Raum, in dem der Prinz mit gezogenem Schwert stand. Vor ihm hatten sich zwei Frauen aufgebaut. Die mit den weißen Haaren und die schlecht gelaunte, die sie zum Gemach geführt hatte. Beide hielten ebenfalls Waffen in den Händen.

»Sieh an, der Kronprinz von Silova nutzt Hexenmagie«, murmelte Morana. »Und er scheint etwas von der Königin von Visha zu wollen. Vermutlich ihre Kräfte. Sie sollen ja ziemlich stark sein. Aber gegen einen Kämpfer mit geliehener Magie wird sie keine Chance haben.«

Léas begann zu zittern. Diese Frau … Er wollte nicht, dass ihr etwas zustieß.

»Bitte«, rang Léas sich ab. Morana wandte sich ihm quälend langsam zu. »Bitte lass mich dir diesen Prinzen bringen.«

»Oh?«, machte sie und lächelte kalt. »Hast du brüderliche Gefühle, obwohl du dich gar nicht an deine Schwester erinnerst? Wie … seltsam. Aber möglicherweise ist meine Magie nicht mehr so stark, wie sie sein sollte.«

Léas hätte gern seine Hände zu Fäusten geballt. Noch nicht einmal das konnte er. »Du hast gesagt, er ist ein Gefangener. Und er bedroht die Königin. Dann wird niemand ihn vermissen.«

Morana klopfte sich mit einem Finger gegen das Kinn. Es schien Léas unendlich lang zu dauern, bis sie zu sprechen begann. »Wohl wahr. Mit Castian könnte ich ungehindert das Land verlassen. Niemand würde ihm helfen. Silova macht sich ohnehin bereit, uns Hexen anzugreifen. Ich würde uns keinen weiteren Feind machen, wenn ich ihn töte statt des Prinzen von Visha.« Sie nickte. »Also gut, dann holen wir uns diesen Prinzen. Mein Zauber wird uns den schnellsten Weg zu ihm weisen.«

Sie blies auf den Spiegel und silbriges Pulver stob hoch. Es fiel glitzernd zu Boden und zog dann eine Spur, die zu einer Wand führte.

»Sieh an, ein Geheimgang«, murmelte Morana und bewegte sich auf das Bücherregal zu.

Sie schnippte. Das Regal schob sich zur Seite und gab den Eingang zu einem dunklen Korridor preis. Das glitzernde Pulver leuchtete ihnen den Weg.

»Komm schon«, knurrte Morana und krümmte ihren Finger.

Léas stöhnte leise. Seine Beine setzten sich trotz der Schmerzen in Bewegung und er folgte Morana in den feuchten, eiskalten Gang.

»Ich brauche eine Waffe«, sagte er atemlos.

»Bekommst du, wenn wir bei dem Prinzen sind«, erwiderte Morana.

Die Spur aus Magie endete vor einer kahlen Steinwand. Die Hexe bewegte ihre Finger und die Mauer öffnete sich. Wärme drang durch die Öffnung, ebenso wie das Geräusch von klirrendem Metall.

Morana blieb stehen und wandte sich Léas zu. »Bring mir den Prinzen. Wag es nicht, mich noch einmal zu betrügen, sonst werde ich dir zeigen, was wahres Leid ist«, zischte sie.

Sie berührte seine Hüfte und mit einem Mal hing ein Schwert an seinem Gürtel. Sein Körper wurde leichter. Die sengende Hitze nahm ab und er konnte freier atmen. Nur das Pochen in seinem Kopf, das ihn an Moranas ständige Kontrolle erinnerte, blieb.

»Ich werde dich nicht enttäuschen«, sagte er und meinte es auch so.

Er verspürte eine tiefe Abneigung gegen diesen Mann, obwohl er ihn nicht kannte. Léas würde nicht zulassen, dass der Kerl die Frau, die offensichtlich seine Schwester war, bedrohte. Und wenn er so seinen Bruder retten konnte, würde er alles geben.

Léas trat aus dem Geheimgang. Er befand sich in einer abgelegenen Ecke des Raums, und deswegen bemerkten ihn weder die beiden Frauen noch der Kronprinz.

Es dauerte einen Moment, bis Léas die Umgebung zuordnen konnte. Das hier war kein Gemach. Es war eine Bibliothek.

»Ihr bekommt sie nicht«, brüllte Nefeli.

»Das werden wir sehen«, entgegnete der Kronprinz und schlug zu.

»Nefeli!«, keuchte die Königin.

Die Frau stöhnte und ließ ihr Schwert fallen. Der Kronprinz hatte sie an der Seite getroffen.

Léas wartete nicht länger. Er umfasste den Griff des Schwertes fester und lief auf den Kronprinzen zu.

Léas griff an. Doch der Kronprinz bemerkte ihn, reagierte schnell und wehrte die Klinge scheinbar mühelos mit seiner ab.

»Narr«, knurrte er.

»Léas, pass auf«, sagte die Königin. »Er hat einen Trank genommen. Und er will Sidra.«

Léas sah über seine Schulter und bemerkte, dass die Königin nicht nur ein Schwert hielt, sondern ein Bündel an ihren Körper presste.

Ihre Tochter, sauste ein Gedanke durch seinen Kopf.

Léas zögerte nicht länger und stürzte sich auf den Kronprinzen. Aber der Trank, den dieser genommen hatte, machte ihn mächtig. Und obwohl Léas all seine Kraft in den Angriff legte, konnte er die Verteidigung des Prinzen nicht durchbrechen.

»Castian, gebt auf«, rief die Königin. Sie hatte das Schwert weggelegt und kümmerte sich um Nefeli. »Früher oder später werden mein Gemahl und die Wachen hier sein. Dann ist Euer Leben verwirkt.«

»Wenn ich nicht an Eure Tochter komme, brauche ich nicht in mein Land zurückzukehren«, fauchte Castian und hob seine Klinge.

Léas wich aus, wirbelte herum und versetzte dem Prinzen einen Streich gegen die Seite. Jeder gewöhnliche Mensch hätte zumindest einen Schmerzenslaut von sich gegeben, vielleicht sogar die Waffe fallen lassen. Aber Castian schien die Wunde nicht einmal zu bemerken, obwohl sich der weiße Stoff seines Hemds langsam rot färbte.

»Ich will Euch nicht töten, Meira«, sagte Castian. »Aber ich bezweifle, dass Ihr mir Euer Kind freiwillig gebt.«

Die Königin zog das Bündel enger an sich. »Niemals.«

»Dann tut es mir leid«, murmelte Castian und stürmte auf Léas zu.

Der hob die Klinge, wusste aber längst, dass er dem Prinzen nichts entgegensetzen konnte. Metall klirrte und Léas schloss mit seinem Leben ab. Doch in dem Moment keuchte Castian auf und wurde zurückgeschleudert.

Léas riss den Kopf herum und entdeckte Morana, die aus dem Geheimgang getreten war. Sie hatte die Hände gehoben. Leuchtend rotes Licht umgab ihre Finger. Erst jetzt bemerkte er, dass auch seine Klinge in dieser Farbe glühte. Morana schien ihm Kraft für diesen Kampf zu verleihen.

»Eine Hexe«, stieß Meira aus. »Wie habe ich es nicht erkennen können?«

»Macht Euch keinen Vorwurf«, meinte Morana.

Léas straffte seine Schultern und rannte auf Castian zu. Der Kronprinz hob sein Schwert. Léas schlug darauf ein. Er legte so viel Kraft in den Angriff, dass Castian die Waffe fallen ließ und zischte. Léas rammte ihn seitlich mit der Schulter und Castian stieß mit einem lauten Knall gegen ein Bücherregal.

Bücher fielen heraus und landete vor Léas’ Füßen. Er hob die Schwertspitze an Castians Kehle.

»Gut gemacht«, meinte Morana und trat neben ihn. »Aber mit Hexenmagie wundert mich das auch nicht.«

»Wieso helft Ihr uns?«, fragte Meira.

»Hoheit, ich helfe nicht Euch, sondern mir«, entgegnete Morana finster. »Ich brauche einen Prinzen. Leider kann ich Euren Bruder nicht für das, was ich tun muss, benutzen. Aber ich konnte ihn steuern, um mir einen anderen Prinzen zu holen.« Sie deutete mit dem Kinn auf Castian. »Also nehme ich ihn.«

»Ganz bestimmt nicht«, zischte Castian. »Ich werde nicht das nächste Opfer auf dem Altar deiner elenden Göttin.«

»Ist es nicht seltsam«, meinte Morana und trat näher. Ihre Hände leuchteten auf und die Kraft, die Léas gerade gefühlt hatte, verließ seinen Körper. »Der Mann, der so bemüht war, mein Volk auszulöschen, wird mir jetzt helfen, es zu retten.« Morana lachte und Léas bemerkte, dass ihre Kontrolle über ihn langsam wich. »Du gehörst jetzt mir. Dein Herz wird die Magie meiner Familie erneuern.«

Sie trat näher an Castian heran. Léas atmete auf. Der Zauber, der ihn gezwungen hatte, ihr zu folgen, schien vollkommen verschwunden zu sein. Dafür würde sie gleich Castian unter ihre Kontrolle bringen.

Der Kronprinz starrte von der Schwertspitze an seiner Kehle zu der Hexe. Er fletschte die Zähne und Léas bemerkte zu spät, dass seine Hand an seine Hüfte wanderte und er nach einer Waffe griff.

Castian hob ein Knie und rammte es Léas in den Magen. Er ging zu Boden und hörte nur Moranas spitzen Schrei, die von Castians Dolch durchbohrt wurde und kraftlos zusammensank.

Léas kämpfte sich hoch. Morana lag auf dem Teppich einige Schritte von ihm entfernt, Castian stand über sie gebeugt und riss den Dolch aus ihrem Körper. Dann drehte der Kornprinz sich um und rannte auf Meira zu.

Trotz der Übelkeit packte Léas sein Schwert, lief zu Meira und baute sich schützend vor ihr auf. Etwas traf ihn am Oberkörper. Léas röchelte und starrte auf den Dolchgriff, der aus seiner Brust ragte. Er bekam keine Luft mehr. Trotzdem hob er den Blick und starrte Castian an. Léas hustete und Blutspritzer verteilten sich im Gesicht des Kronprinzen.

»Léas!«, schrie jemand auf.

Eletta, dachte er.

Mit letzter Kraft hob er das Schwert in seiner Hand und rammte es Castian in den Körper. Er wusste nicht, ob und wo er ihn getroffen hatte. Doch der Kronprinz stieß einen Fluch aus und versetzte Léas einen Tritt.

Léas konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Sein Blickfeld wurde schwarz, während er auf die Knie fiel. Der Duft von Maiglöckchen drang in seine Nase.

»Léas«, schluchzte Eletta. »Léas … bitte …«

Mehr hörte er nicht. Der Schmerz in seiner Brust explodierte und Léas verlor das Bewusstsein.


KAPITEL 28 - ELETTA
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Ihr Körper fühlte sich taub an. Kälte kroch über ihre Haut. Sie starrte auf den roten Fleck auf Léas’ Brust, der immer größer wurde. Ihre Hände zitterten. Castian hatte Léas vielleicht nicht das Herz herausgerissen, aber ihn genau an jener Stelle verletzt, an der sich in ihrer Vision die Wunde befunden hatte.

Sie schleppte ihn von Castian, der auf die Knie gesunken war und seine Hände auf die Wunde, die Léas ihm zugefügt hatte, presste, fort. Eletta kauerte mit ihm neben einem Bücherregal, als Cieran, Lorcan und die anderen in den Raum stürmten und Castian umstellten.

»Ich helfe ihm«, sagte der Heiler, den Cieran zur Vorsicht mitgenommen hatte, und sank neben ihnen auf die Knie.

Eletta nickte nur, hielt Léas weiterhin fest und sah zu Meira. Cieran und Lorcan hatten sich schützend vor ihr, Sidra und Nefeli aufgebaut. Kalòn und Orabelle standen hinter ihnen. Die andere Hexe, diese Morana, lag in ihrem eigenen Blut auf dem Boden. Offensichtlich hatte Castian sie zuerst angegriffen. Aber Léas hatte danach noch gekämpft. Hieß das … er war wieder frei? Sonst hätte er doch ebenfalls bewusstlos zusammenbrechen müssen in dem Moment, als Morana verletzt wurde.

»Gebt auf, Prinz Castian«, knurrte Cieran. »Ihr habt auch mit Hexenmagie keine Chance gegen uns.«

»Dass ich nicht lache«, entgegnete Castian und kämpfte sich auf die Beine zurück. »Gestern habe ich mühelos vier Gegner bezwungen. Wieso sollte es heute anders sein?« Eletta schauderte, als der Kronprinz eiskalt grinste. »Ihr hatte Glück, dass die Hexen sich geweigert haben, in den Kampf mit den Dämonen einzugreifen. Stellt Euch vor, wir hätten ihre Magie besessen. Dann wäre die Erde mit Eurem Blut getränkt gewesen und nicht mit jenem der Menschen.«

Cieran gab ein tiefes Grollen von sich. »Auch die Magie der Hexen hätte euch nicht vor unserem Zorn beschützen können. Wollt ihr die Hexen deswegen vernichten? Um sie zu bestrafen?«

»So einfach ist es nicht«, erwiderte Castian aufgebracht. »Sie sind eine Bedrohung geworden, deswegen müssen sie sterben.«

»Lügner!«, brüllte Orabelle. »Ihr fangt meine Schwestern ein und foltert sie, damit sie Euch alle Geheimnisse verraten und um ihre Magie für Eure Zwecke zu missbrauchen. Wir wehren uns nur.«

»Ihr tötet junge Männer, die das Pech hatten, eurem Wald zu nahe zu kommen«, fuhr Castian sie an.

»Sie haben dort nichts zu suchen«, rechtfertigte Orabelle sich. »Und wir töten sie nicht. Wir … wir …«

Sie brach ab.

Eletta fragte sich einen Herzschlag lang, was die Hexen in ihren Wäldern wirklich taten. Doch dann kehrte ihre Aufmerksamkeit zu Léas zurück.

Der Heiler hatte den Dolch entfernt und die Wunde geschlossen. Doch Léas wachte nicht auf.

»Er wird wieder gesund«, versprach der Heiler leise. »Ich passe auf ihn auf, hilf du dem König.«

Eletta wollte widersprechen. Doch da lachte Castian auf.

»Ihr was?«, fragte er gehässig. »Ihr schenkt ihnen eine Liebesnacht und raubt ihnen dann die Seele. Oder tötet sie und nehmt ihnen das Herz. Je nachdem, was ihr braucht, nicht wahr?«

Orabelle ballte die Hände zu Fäusten. »Das müssen wir nur tun, weil Ihr und der König uns keine Wahl lassen«, zischte sie.

»Ihr seid unsere Untertanen«, knurrte Castian. »Ihr habt euch unserem Willen zu beugen.«

Die Hexe hob ihr Kinn an. »Wir werden uns niemals Tyrannen beugen.«

»Also unterstützt ihr lieber schwache Prinzen, damit sie für euch eure Kämpfe austragen?« Castian lachte und deutete auf Léas.

In Eletta loderte Wut hoch. Sie warf einen Blick auf Léas, der immer noch bewusstlos neben ihr lag. Castian hatte es gewagt, ihn zu verletzen, um an Meira und Sidra heranzukommen. Das würde er bereuen.

»Ihr habt leicht reden«, knurrte sie und stand auf. Ihre Beine fühlten sich immer noch weich an, doch der Zorn in ihrem Inneren verlieh ihr Kraft. »Immerhin benutzt Ihr Magie, um Euch stärker zu machen.«

Sie zog ihr Schwert und Castian grinste. »Für diesen Versager hätte ich keine Magie gebraucht. Er ist ein jämmerlicher Schwächling und hat mich trotz der Hilfe der anderen Hexe nicht bezwingen können.«

»Wagt es nicht, so von ihm zu reden«, zischte Eletta. »Léas ist der tapferste, edelmütigste Mann, den ich kenne. Er ist klug und mitfühlend. Ihr könnt Euch niemals mit ihm messen.«

Castian schnalzte mit der Zunge. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stürmte er auf Eletta zu. Sie hob das Schwert und fing seinen Angriff ab. Eletta biss die Zähne zusammen und brachte alle Kraft auf, um sich gegen Castian zu wehren. Die Wunde am Bauch schmerzte immer noch, aber sie würde diesen Prinzen nicht gewinnen lassen. Doch seine Klinge rutschte von ihrer und Castian wirbelte so schnell herum, dass Eletta nicht mehr reagieren konnte. Sie machte sich auf Schmerzen gefasst, aber sie kamen nicht.

Metall klirrte und Eletta entdeckte Cieran, der jetzt mit Castian rang.

»Warum wollt Ihr meine Frau?«, knurrte der Dämon.

»Ich will Euer Kind«, entgegnete Castian, zog sein Schwert zurück und hieb erneut auf Cieran ein.

Der wich aus und fing den Schlag ab. »Warum?«, fuhr der Dämon den Kronprinzen an.

»Weil es zwar Euer Balg ist, aber die Magie der Sterne in sich trägt«, sagte Castian. »Es wird leichter sein, ihm die Kräfte zu entreißen, als Eurer Frau.«

Cieran gab einen zornigen Schrei von sich und stürzte sich auf Castian. Der wich aus, drehte sich herum und schlug Cieran mit dem Schwertgriff ins Gesicht. Es knackte. Cieran knurrte. Blut lief aus seiner Nase und dem Mund. Dennoch griff er sofort wieder an.

Castian hob die Klinge und rannte auf Cieran zu. Eletta ahnte, dass der Dämon keine Chance gegen den Kronprinzen hatte. Die Schwertspitze war auf sein Herz gerichtet und Castian würde nicht zögern, Cieran zu töten.

»Cieran!«, rief Meira verzweifelt.

In dem Moment blitzte es auf und hellrotes Licht schlang sich um Castians Schwert. Der fluchte und ließ die Waffe fallen. Er hielt sich zischend die Hand und starrte zu der Hexe, die auf dem Boden lag. Doch von ihr ging die Magie nicht aus.

Eletta wandte sich zu Orabelle um. Sie hatte die Hände gehoben und hielt Castian in ihrem Zauber gefangen. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn und ihre Finger bebten vor Anstrengung. Eletta atmete erleichtert auf.

»Du hast genug angerichtet«, rang Orabelle sich ab. »Der Trank verliert seine Wirkung. Jetzt gehörst du mir.«

Castians Augen weiteten sich. »Du wirst mich nicht mitnehmen, Hexe«, zischte er und versuchte, sich gegen die Magie zu wehren. Allerdings zuckte sein Körper nur leicht.

Orabelle biss sich auf die Unterlippe und hielt ihn in dem Zauber gefangen. »Du wolltest mit deinem Vater mein Volk vernichten, um mächtiger und reicher zu werden«, sagte sie. »Den Frieden, den dein Onkel mit uns eingehen wollte, habt ihr aufgekündigt und begonnen, uns zu jagen.«

»Das mussten wir tun!«, knurrte Castian. »Ihr wolltet euch nicht am Krieg gegen die Dämonen beteiligen.«

»Dein Onkel wollte das auch nicht«, entgegnete Orabelle. »Deswegen hat dein Vater ihn getötet und behauptet, die Dämonen wären schuld.«

Eletta sog scharf den Atem ein. Der Tod des ehemaligen Königs hatte angeblich jene Länder, die sich nicht an den Dämonen rächen wollten, überzeugt, es doch zu tun. Dabei hatte der jetzige König von Silova seinen eigenen Bruder ermordet und damit den Krieg zwischen Menschen und Dämonen ermöglicht.

»Mein Onkel war zu schwach für den Thron. Er wollte eine Hexe zur Frau nehmen, brabbelte etwas über einen Fluch, den er für sie brechen wollte, und verhielt sich wie ein Narr. Wir mussten ihn beseitigen.«

Orabelle hob die Hand und ballte sie zur Faust. Castian röchelte. »Ich habe genug gehört. Du bist jetzt in meiner Gewalt und wirst tun, was ich verlange.« Sie schritt auf ihn zu. »Heb meine Schwester auf.«

Castian fletschte die Zähne, doch sein Körper setzte sich in Bewegung. Er beugte die Knie und zog Morana in seine Arme. Dann stand er auf und wartete auf neue Befehle.

Orabelle wollte zu ihm gehen, doch Kalòn umfasste ihre Hand. »Warte bitte«, sagte er.

»Ich muss zu meinem Volk zurückkehren«, erwiderte Orabelle mit brüchiger Stimme. »Und die Magie mit Castians Herz erneuern.«

Cieran wischte sich über das blutige Gesicht. »Ich kann Euch nicht erlauben, den Prinzen mitzunehmen. Obwohl er den Tod verdient, wäre es falsch.«

»Ganz recht«, sagte Castian. »Der Frühlingssturm endet bald. Dann erwartet mein Vater eine Nachricht von mir. Bekommt er nicht die richtigen Worte, setzt sich seine Armee in Bewegung.«

»Wenn er uns angreift, werden wir bereit sein«, entgegnete Orabelle entschlossen.

»Wer sagt, dass die Hexen das Ziel sind?« Castian grinste. »Vielleicht ist es Aportis? Oder Visha? Oder Sisun? Möglicherweise ist es auch Àedh selbst? Ihr werdet es erst wissen, wenn es zu spät ist. Denn die Armee verfügt über genug magische Tränke, um unsichtbar jedes Ziel zu erreichen.«

Cierans Kiefer knackten. Castian lächelte siegessicher.

»Also, befreit mich und ich verhindere ein Blutbad«, forderte der Kronprinz.

»Wir werden eine Nachricht an den König von Silova senden«, sagte Orabelle, ehe Cieran etwas erwidern konnte. »Und erklären, dass wir den Kronprinzen geraubt haben, als sich die Möglichkeit dazu bot. Dann wird sich sein Zorn gegen uns richten. Vor allem wenn wir ihm den abgetrennten Kopf seines Sohnes mit der Nachricht schicken.«

Das Lächeln verschwand aus Castians Gesicht, das mit einem Mal jegliche Farbe verlor.

»Das dürft Ihr nicht zulassen«, flehte er an Cieran gewandt. »Ihr müsst mich vor diesem Abschaum beschützen. Ich stehe unter Eurem Schutz. Es wäre Eure Schuld, wenn mir etwas zustößt. Und ein Frieden damit unmöglich.«

Der Dämonenkönig verschränkte die Arme vor der Brust. »So wie ich das sehe, ist Frieden mit Eurem Land ohnehin unmöglich, solang Euer Vater oder Ihr regiert. Außerdem habt Ihr meine Familie bedroht, verletzt und beinah zwei Mitglieder getötet. Ihr hättet, ohne zu zögern, noch mehr Tote in Kauf genommen, um Euer Ziel zu erreichen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wieso sollte ich Euch also schützen?«

Meira öffnete ihren Mund, schloss ihn jedoch wieder. Eletta hatte erwartet, dass die Königin von Visha versuchen würde, ihren Mann zur Vernunft zu bringen. Aber sie schien seiner Meinung zu sein.

Castians Mund klappte auf und wieder zu. Seine Augen weiteten sich.

»Also lasst Ihr uns gehen?«, fragte die Hexe.

Cieran kniff die Augen zusammen, dann stieß er den Atem aus. »Wollt Ihr das wirklich? Der König von Silova wird keine Gnade walten lassen, wenn Ihr seinen Sohn tötet.«

Orabelle straffte ihre Schultern. »Der König von Silova hat uns zu lang wie Sklaven behandelt. Es gibt keine friedliche Lösung mehr. Aber wir sind bereit, uns zu verteidigen. Sollen seine Soldaten kommen.«

Kalòn trat auf Orabelle zu. »Bitte lass uns euch helfen«, sagte er.

Die Hexe biss sich auf die Unterlippe, dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist nicht euer Kampf.«

»Dann nimm mich zumindest mit«, flehte Kalòn. »Lass mich an deiner Seite bleiben und dir helfen.«

Orabelle schluckte. »Nein, Kalòn. Du bist ein Prinz. Du wärst immer in Gefahr. Das lasse ich nicht zu.«

»Aber …«

Orabelle hob eine Hand und Kalòn verstummte. Dann wandte sie sich Eletta zu. »Ich hoffe, Léas wird es bald besser gehen. Es tut mir leid, dass ich meine Schwester nicht davon abhalten konnte, ihn zu ihrem Diener zu machen.«

Eletta betrachtete Léas’ Gesicht, dann sah sie Orabelle an. »Er ist jetzt frei, oder?«

»Von ihrer Kontrolle? Ja«, erwiderte die Hexe. »Ich hoffe, dass sie ihm mit ihrem Zauber keine bleibenden Schäden zugefügt hat.« Sie senkte den Blick. »Ich wollte nie jemanden verletzen. Es tut mir leid.«

Orabelle hob ihre Hand und ließ sie kreisen. Ein Vortex aus leuchtend roter Magie erschien direkt neben ihr. Sie deutete darauf und Castian schritt auf den Wirbel zu.

»Haltet sie doch auf!«, rief er flehentlich. »Bitte. Ich will nicht sterben. Ich will nicht …«

Seine Worte verstummten, als er durch die Öffnung ging. Orabelle blieb noch einen Moment stehen.

»Leb wohl, Kalòn«, wisperte sie. »Vergib mir, aber ich bin deiner Liebe nicht würdig.«

»Doch, das bist du«, entgegnete Kalòn und bewegte sich auf sie zu.

Orabelle schritt durch den Vortex, der sich daraufhin auflöste. Kalòn, der nach ihr fassen wollte, griff ins Leere und kippte beinah um.

»Orabelle«, sagte er heiser und ließ den Kopf sinken. Seine Schultern bebten.

Eletta blinzelte die Tränen fort. Sie sank auf ihre Knie und rutschte zu Léas zurück, der immer noch nicht bei Bewusstsein war. Sie griff nach seiner Hand und strich darüber, damit er fühlte, dass sie bei ihm war.

Einen Moment schwiegen alle. Dann erhob Lorcan das Wort. »Was sollen wir jetzt also unternehmen?«, fragte er. »Aportis warnen? Àedh und Sisun besser befestigen lassen?«

Cieran ging zu Meira. Er legte behutsam einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Sidra quengelte leise und Cieran strich ihr über den Kopf.

»Schickt eine Warnung an all unsere Verbündeten. Und dann rede ich mit Iaso. Vielleicht möchte er uns jetzt alles erzählen und ein Bündnis mit uns eingehen«, sagte er und wandte sich Eletta zu. »Wir werden Léas in sein Gemach bringen. Würdest du bei ihm bleiben?«

»Natürlich«, erwiderte sie schnell.

Eletta wollte Léas’ Seite nie wieder verlassen. Sie hatte eine zweite Chance bekommen und sie würde diese nutzen. So sehr sie sich auch davor fürchtete, Léas nicht beschützen zu können, hatte sie doch mehr Angst davor, ein Leben ohne ihn verbringen zu müssen. Ihr Herz schlug nur für ihn. Und genau das würde sie ihm sagen, sobald er wieder aufwachte.


KAPITEL 29 - LÉAS
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Seine Brust schmerzte. Es war ein anderer Schmerz als das Lodern der Magie, die Morana verwendet hatte, um ihn zu kontrollieren. Trotzdem wollte Léas nicht aufwachen. In der Dunkelheit quälte ihn nichts. Weder der Zauber, unter dem er stand, noch das Wissen, sich an nichts erinnern zu können.

Dabei wünschte er sich, er wüsste wieder, was Eletta ihm bedeutete. Wenn er an sie dachte, kribbelte alles in ihm. Dann fühlte er sich unbezwingbar. Selbst Morana konnte ihm dann nichts anhaben.

Vielleicht … konnte er sich doch an sie erinnern, wenn er sich genug anstrengte. Aber dazu musste er aufwachen.

Léas nahm all seine Kraft zusammen und öffnete die Augen.

Er blinzelte gegen das grelle Licht an. Es musste Tag sein. Vorhin hatte noch ein Sturm getobt, der alles verdunkelt hatte. Der schien nun vorbei zu sein. Wie lang hatte er geschlafen?

Léas bewegte sich und hielt inne, als er etwas auf seiner Hand spürte. Er drehte den Kopf zur Seite und konnte nicht anders, als zu lächeln.

Eletta saß vor seinem Bett und hielt seine Hand in ihrer. Sie schien zu schlafen, denn ihre Stirn lag auf der Matratze und sie atmete ruhig und gleichmäßig.

Sein Herz begann zu rasen. Eletta war wunderschön. Ihre schwarzen Flügel schimmerten im Sonnenlicht, genauso wie ihre goldenen Haare. Sie war seine Erlösung. Er wusste nichts über sie, trotzdem wollte er sie an sich ziehen, ihre Wärme spüren und sie nie wieder loslassen. Léas hatte keinen Zweifel daran, dass sie beide ein Paar waren. Aber wieso hatte Eletta dann nichts gesagt, als Morana von ihm verlangt hatte, sie als seine Geliebte auszugeben?

Die Gewissheit in ihm bröckelte. War er vielleicht zu feige gewesen, Eletta seine Gefühle zu gestehen? Was sollte er jetzt machen? Er erinnerte sich doch an nichts mehr …

Léas setzte sich auf, betrachtete sie und überlegte. Aber ihm wollte keine Lösung einfallen.

Er hielt den Atem an, als Eletta sich bewegte und langsam ihren Kopf hob. Ihr Blick wirkte verschlafen, doch selbst diesen Ausdruck fand er anbetungswürdig. In dem Moment traf er eine Entscheidung: Ganz gleich, wie schwierig es sein würde, er wollte um Eletta kämpfen. Selbst wenn er sich nie wieder an sein früheres Leben erinnern würde, wollte er sie bitten, an seiner Seite zu bleiben und geduldig mit ihm zu sein. Weil die Erinnerungen vielleicht fort, seine Gefühle jedoch ungebrochen stark waren. Er wusste nichts mehr von ihrer gemeinsamen Zeit, aber die Gewissheit, dass er diese Frau liebte, spürte er tief in sich.

Eletta sog scharf den Atem ein und die Müdigkeit fiel von ihr ab. »Du bist wach«, sagte sie heiser und stand schwungvoll auf. »Den Göttern sei Dank, du bist wieder da.«

Sie sprang auf das Bett, schlang ihre Arme um ihn und warf ihn damit zurück auf die Matratze. Sie küsste seine Wangen, seinen Hals und vergrub ihr Gesicht dann an seiner Brust. Ihre Schultern bebten, während sie immer und immer wieder den Göttern dafür dankte, dass er wach geworden war.

»Eletta«, krächzte Léas.

»Oh, entschuldige«, sagte sie, richtete sich auf und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Du musst durstig sein.«

Sie setzte sich an den Bettrand, schenkte einen Becher ein und reichte ihn Léas. Ihre Augen waren gerötet, aber sie lächelte. Wärme breitete sich in seiner Brust aus und gleichzeitig stolperte sein Herz. Wie sollte er ihr sagen, dass er sich nicht mehr an sie erinnerte?

Er nahm den Becher nicht entgegen, sondern musterte Eletta nur ernst. Sie schien sein Verhalten falsch zu verstehen. Also stellte sie das Gefäß ab und strich sich eine verirrte Strähne aus dem Gesicht.

»Du bist noch böse auf mich«, murmelte sie. »Und ich verdiene das. Aber glaub mir, dass ich dich so behandelt habe, weil ich dein Leben retten wollte.«

»Ich … bin nicht sicher, was du meinst«, entgegnete er aufrichtig.

Eletta stieß den Atem aus. »Ich rede von unserem Streit vorgestern«, erwiderte sie mit bebender Stimme. »Ich habe dir gesagt, dass ich nur an deinem Körper interessiert bin.«

Sie schloss die Augen. Léas ließ die Worte auf sich wirken. Sie verhielt sich nicht, als wäre er ihr egal. Bevor er etwas sagen konnte, öffnete sie die Lider und sprach weiter.

»Das war eine Lüge. Ich … ich habe das gesagt, weil ich dachte, ich bringe dich in Gefahr, wenn wir zusammen sind.« Eletta räusperte sich. »Die Wahrheit ist, dass ich dich liebe, Léas. Schon eine ganze Weile vermutlich. Aber ich wollte es nicht zulassen, weil ich Angst hatte und …« Sie brach ab und presste ihre bebenden Lippen zusammen. »Doch dich mit einer anderen Frau zu sehen und zu glauben, dass ich dich an sie verloren habe, ist schlimmer als jede Angst, die ich je haben könnte. Weil ich mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen will.«

Eletta griff zögerlich nach seinen Händen. Léas ließ es zu und wartete darauf, dass sie weitersprach.

»Kannst du mir vergeben, Léas?«, wisperte sie. »Kannst du meine Worte vergessen und mir eine Chance geben, dir zu beweisen, dass ich dich liebe?«

Er holte tief Luft. »Das mit dem Vergessen sollte nicht schwierig sein«, rang er sich ab.

Eletta schob die Augenbrauen zusammen.

Léas atmete hörbar aus. »Morana hat meine Erinnerungen versiegelt.«

Es dauerte einen Moment, dann riss Eletta ihre Augen auf. Ihr Mund formte lautlos Worte und schließlich liefen Tränen über ihre Wangen. Léas wischte sie behutsam mit seinen Fingerspitzen fort.

»Ich kann mich an nichts mehr erinnern«, murmelte Léas. »Selbst an dich nicht.«

Sie brachte Abstand zwischen ihre Körper. »Und ich dränge mich dir auf«, flüsterte sie und wandte den Blick ab. »Küsse dich und bitte dich um Vergebung. Ich bin fürchterlich.«

Léas rückte nach und hob zögerlich eine Hand an ihr Kinn. Er übte leichten Druck aus, bis Eletta seinen Blick erneut erwiderte.

»Du bist nicht fürchterlich und du konntest es nicht wissen«, sagte er ernst. »Ich stand unter Moranas Zauber und war nicht in der Lage, etwas zu tun, wenn sie es mir nicht befahl. Außer wenn ich in deiner Nähe war. Dann war alles, woran ich denken konnte, mit dir verbunden.« Tränen schimmerten in ihren blauen Augen, die tief in seine Seele zu sehen schienen. »Ich kann mich vielleicht nicht erinnern, aber ich fühle diese Sehnsucht in mir«, fuhr Léas fort. »Ich wünsche mir so sehr, dich in meinen Armen zu halten. Mein Herz schlägt so laut, wenn ich dich betrachte. Vielleicht werde ich mich nie an die Zeit erinnern, die wir miteinander verbracht haben. Aber das ist für mich auch nicht wichtig, solang ich neue Erinnerungen mit dir erschaffen kann.«

Eletta unterdrückte ein Schluchzen und hob ihre Hand an seine Wange. »Ich werde dich unglücklich machen«, sagte sie heiser. »Ich bin stur und manchmal gemein. Ich werde dir widersprechen, dich herausfordern. Und ich habe eine düstere, blutige Vergangenheit, die ich dir lang verschwiegen habe.«

»Aber du hast sie mir anvertraut?«, hakte er nach. Sie nickte. »Und ich habe es akzeptiert?« Wieder bejahte sie. »Dann scheinst du mir wichtiger gewesen zu sein als das, was du in der Vergangenheit getan hast.«

»Léas, du bist der Prinz von Visha«, entgegnete sie. »Und ich eine Schattenkriegerin. Ich bin keine geeignete Frau für dich. Wenn du dich noch erinnern würdest, wüsstest du, worauf du dich einlässt. Doch jetzt …«

»Liebst du mich?«, unterbrach er sie.

Elettas Augen weiteten sich. Dann senkte sie den Blick. »Das habe ich doch gerade gesagt«, murmelte sie.

»Sieh mich bitte an«, forderte er.

Eletta befeuchtete ihre Lippen. Hitze breitete sich in seinem Inneren aus und ein Erinnerungsfetzen schoss durch seine Gedanken. Von ihr, unbekleidet, auf seinem Schoß sitzend. Es hatte ihn immer verrückt gemacht, wenn sie ihre Lippen mit der Zunge befeuchtete.

Er verdrängte das Bild und betrachtete ihre schimmernden Augen. »Liebst du mich? Auch dann, wenn ich mich nicht mehr an unsere Vergangenheit erinnere?«

»Ich werde dich immer lieben«, erwiderte sie leise. »Es tut mir leid, dass ich so lang gebraucht habe, es zu erkennen. Aber ich …« Eletta atmete zittrig aus. »Du bist meine Agiapé, Léas.«

»Deine … was?«

Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Meine einzig wahre Liebe.« Eletta beugte sich vor. Ihr warmer Atem strich über Léas’ Haut. »Ra nitiem, Léas.«

Er wusste nicht wieso, aber er kannte die Bedeutung der Worte. Léas schloss die Entfernung zwischen ihm und Eletta und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Ich bete dich auch an, Eletta«, flüsterte er.

Sie lachte, während Tränen über ihre Wangen flossen. Dann bedeckte sie seine Lippen, sein Gesicht und seinen Hals mit Küssen. »Ich werde dir neue Erinnerungen schenken, bis die alten zurückkehren. Und wenn sie nie zurückkehren, dann werde ich dafür sorgen, dass du mich nie wieder vergisst.«

»Oh Eletta«, murmelte er und zog sie an sich. »Ich denke, ich werde dich niemals wirklich vergessen können.«

Er schloss seine Arme um sie und legte sich mit ihr auf die Matratze zurück. Nein, er würde sie niemals vergessen können. Dazu liebte er sie zu sehr. Und er war sich sicher, dass er nie aufhören würde, sie zu lieben.


EPILOG - ELETTA
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Sie blickte über das Lichtermeer von Áedh, das unter dem Balkon des Schlosses lag. Die Häuser aus schwarzem Diamant schimmerten im Licht der rötlichen Kugeln, die zum Andenken an die verlorenen Seelen steigen gelassen wurden.

Der heimtückische Angriff der Menschen lag auf den Tag genau fünfundzwanzig Jahre zurück. Damals hatte sie die Menschen aus tiefstem Herzen gehasst. Aber jetzt …

Neben ihr landete jemand auf dem Balkon. Eletta verdrehte die Augen und wandte sich zu Léas um, der sie neckisch anlächelte.

»Bist du über das Dach gelaufen?«, fragte sie und gab sich Mühe, tadelnd zu klingen, obwohl sie am liebsten gegrinst hätte.

»Da ich noch nicht alle Geheimgänge dieses Schlosses entdeckt habe, blieb mir nur dieser Weg zu dir«, entgegnete er und zwinkerte.

Eletta deutete mit dem Kinn auf die Balkontür. »Du kannst auch wie jeder zivilisierte Mann einfach die Tür benutzen.«

»Ich dachte, wir wären uns einig, dass ich nicht immer zivilisiert sein soll«, meinte er und sein Lächeln vertiefte sich.

Eletta wusste, dass ihre Wangen sich dunkler färbten. Deswegen drehte sie sich wieder der Stadt zu. »Du kannst dir den Hals brechen, wenn du abstürzt.«

»Du hast deine Unsterblichkeit mit mir geteilt, als wir Mann und Frau wurden«, warf Léas ein.

Sie fühlte, dass er näher kam, trotzdem wandte sie sich nicht wieder zu ihm um. »Ja, aber den Hals brechen kannst du dir trotzdem«, entgegnete sie. »Du wirst nur nicht altern oder krank werden. Aber deswegen bist du nicht unverwundbar.«

Léas legte seine Arme um sie und Eletta lehnte sich gegen ihn. »Das klingt ja fast so, als würdest du dir Sorgen um mich machen.«

»Red keinen Unsinn«, brummte sie. »Ich fühle mich nur verantwortlich. Immerhin erinnerst du dich immer noch nicht an alles.«

Sie hielt den Atem an, weil Léas’ Lippen über ihr Ohr strichen. »Das muss ich auch nicht«, raunte er. »An die wichtigen Dinge erinnere ich mich und alles andere ist unwichtig.« Er hauchte einen Kuss auf ihren Hals und Eletta vergaß, was sie gerade hatte sagen wollen. »Zum Glück weiß ich wieder, wie ich dich dazu bringe, deinen Zorn zu vergessen und dich an mich zu schmiegen.«

»Sieh an«, krächzte sie. »Deswegen küsst du meinen Hals in letzter Zeit so oft.«

»Deswegen und weil ich es liebe, wenn du Gänsehaut bekommst und dieses leise Seufzen von dir gibst.« Seine Lippen berührten ihren Nacken und Eletta seufzte tatsächlich. »Genau das meine ich.«

Sie schloss einen Moment die Augen, dann nahm sie all ihre Willenskraft zusammen und drehte sich zu ihm um. »Lauf bitte trotzdem nicht mehr über Dächer. Ich helfe dir dafür, die Geheimgänge aufzuspüren.«

Er schmunzelte. »Das ist nur der halbe Spaß«, meinte er und atmete dann geräuschvoll aus. »Aber wenn es dein Wunsch ist, werde ich in Zukunft vorsichtiger sein.« Er legte den Kopf schief. »Es wäre allerdings auch einfacher, wenn ich Flügel bekommen würde.«

Sie blinzelte. »Meira und Yvaine sind seit Jahren mit Cieran und Lorcan verbunden. Hast du an ihnen je Flügel entdeckt?«

»Nein, aber die haben auch ihre eigenen magischen Kräfte. Ich bin nur ein gewöhnlicher Mensch.«

Er lächelte immer noch, aber Eletta erkannte, dass Léas unsicher war. Sie hob ihre Hände an sein Gesicht und sah ihm tief in die dunkelblauen Augen.

»Du magst viel sein, aber ganz bestimmt nicht gewöhnlich«, sagte sie ernst. »Und vielleicht besitzt du keine Magie, aber du hast einen besonderen Zauber an dir, mit dem du es geschafft hast, streitende Reiche einander näherzubringen. Das wäre niemandem gelungen außer dir.«

»Das nennt sich diplomatisches Geschick, delia meia«, brummte er. »Und das hat nichts mit zaubern zu tun, sondern mit Vorbereitung.«

»Und mit einem feinen Gespür, das einem mitteilt, wann man was sagen sollte und wann jemand nicht ganz ehrlich ist«, fügte sie hinzu. »Das hast du. Deswegen bist du Cierans engster Vertrauter, wenn es um Verhandlungen geht.«

Léas ließ den Kopf sinken. »Was nicht immer ein Vorteil ist. Besonders wenn er uns beiden unterschiedliche Aufträge gibt.«

»In nächster Zeit wird er das unterlassen«, meinte sie und strich über ihren Bauch. Noch konnte man ihre Schwangerschaft nicht erahnen, aber ihre Rüstung wurde Eletta mittlerweile zu eng. Bald würde sie diese gegen weitere Kleidung tauschen müssen und dann konnte sie das Geheimnis, das eigentlich keines mehr war, nicht länger vor allen anderen verbergen.

Léas legte seine Hand auf ihre und lächelte glücklich. »Ein wenig Ruhe und Zeit für uns«, murmelte er. »Ich freue mich darauf.«

»Hast du jetzt wirklich Ruhe gesagt?« Eletta grinste. »Du weißt, dass die meisten Neugeborenen nicht viel schlafen? Und wenn ich zu wenig Schlaf bekomme, werde ich auch ziemlich unleidlich.«

Léas beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze. »Ich werde dich und unser Kind auf Händen tragen, Eletta. Ganz gleich, wie gereizt du bist.«

Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie verschränkte ihre Hände in seinem Nacken und stahl sich einen Kuss von seinen Lippen.

»Ich hoffe, ich treibe dich nicht einer anderen Frau in die Arme«, sprach sie ihre Ängste aus.

Léas schnalzte mit der Zunge. »Kalòn hat mir erzählt, wie … nennen wir es umtriebig … ich früher war. Aber ich denke, das hat aufgehört, als ich angefangen habe, etwas für dich zu empfinden.« Er strich zärtlich über ihren Bauch. »Du bist meine Agiapé, Eletta. Ich habe nur noch Augen für dich.«

Ihr ganzer Körper prickelte und Eletta schmiegte sich an ihn. »Ich liebe dich, Léas. Und ich bin dankbar, dass wir eine zweite Chance bekommen haben.«

Er hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel. »Und ich bin dankbar, dass du mein Leben bereicherst«, murmelte er.

Sie lächelte und schloss die Augen. Mit Léas an ihrer Seite hatte sie sich von den schmerzhaften Schatten ihrer Vergangenheit lösen können. Bei ihm konnte sie sowohl stark als auch schwach sein. Er liebte sie, wie sie war, und sie … sie liebte ihn aus tiefstem Herzen.

Noch war die Zukunft ein wenig unsicher. Aber Eletta hatte volles Vertrauen in Léas. Er würde helfen, die Welt ein Stück sicherer zu machen. Und dann konnten sie neue Erinnerungen schaffen. Gemeinsam mit ihrer Familie.


SO GEHT ES WEITER


Kapitel 1 - Kalòn

Es klopfte an seiner Tür. Er ignorierte es genauso wie die Male zuvor. Kalòn hatte keine Zeit, sich mit irgendjemandem zu unterhalten. Noch hatte er eine Chance, Orabelle zu finden. Noch war sie nicht lange fort. Und nun, da er wusste, wer sie wirklich war, konnte er sie finden. Also stopfte er die nötigsten Dinge für seine Reise in eine Ledertasche. Viel würde er nicht mitnehmen. Denn sobald er dieses Schloss verlassen hatte, war er kein Prinz mehr.

»Kalòn, mach auf«, drang ausgerechnet Meiras Stimme durch das Holz. »Ich weiß, dass du da drin bist.«

Er hielt nicht inne, starrte allerdings das Holz an. Kalòn durfte nicht mit seiner Schwester sprechen. Sie würde ihm sein Vorhaben ausreden. Und Meira war verflucht überzeugend. Er musste hier weg.

Es klopfte wieder, diesmal heftiger. Kalòn ahnte, dass nicht Meira gegen die Tür hämmerte.

»Mach die verdammte Tür auf oder ich breche sie ein«, tönte Cierans Stimme durch den Raum.

Kalòn schnaubte. Sein Schwager war gereizt wie alle im Schloss. Kein Wunder. Gerade eben hatte Castian, der Kronprinz von Silova, versucht, Sidra, die kleine Tochter von Meira und Cieran, zu entführen. Nur dank Léas’ Eingreifen war ihm das nicht gelungen. Und wegen Orabelle.

Hätte Léas in Lebensgefahr geschwebt, wäre Kalòn nicht überstürzt aufgebrochen. Aber sein Zwillingsbruder würde bald aufwachen. Also konnte er es mit seinem Gewissen vereinbaren, der Frau, die er liebte, hinterherzueilen.

Das Holz krachte und Kalòn atmete geräuschvoll aus. »Musst du meine Tür ruinieren?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.

Er konnte die Präsenz des Dämonenfürsten fühlen. Cieran besaß eine Ausstrahlung, die fast jeden einschüchterte. Kalòn sah ihn nur dann sanftmütig, wenn es um seine Familie ging. Zu der er selbst ja eigentlich gehörte. Aber ihm und Léas schien Cieran grundsätzlich immer etwas übel zu nehmen.

»Hättest du sie geöffnet, hätte ich sie nicht eintreten müssen«, knurrte der Dämon.

Kalòn machte sich nicht die Mühe, ihn anzusehen. Er schloss die Ledertasche und schulterte sie.

»Ihr werdet mich nicht davon abhalten, zu gehen«, sagte er finster und sah verstohlen zu der Wand, hinter der ein Geheimgang lag.

In Gedanken überschlug er seine Chancen, sie zu erreichen, die Geheimtür zu öffnen und darin zu verschwinden, bevor Cieran ihn packen konnte. Sie waren nicht besonders hoch. Der Dämon war zu nah und Kalòn garantiert nicht schneller als er.

»Wir wollen nur, dass du nicht kopflos umherirrst«, warf Meira ein.

Sie hielt ihre kleine Tochter im Arm, die ein wenig quengelte. Kalòn atmete hörbar aus und sah seine Schwester an. Er hatte sie schon immer für eine Wintergöttin gehalten mit ihren hüftlangen weißen Haaren und den eisblauen Augen. Aber seit sie mit Cieran vermählt war, versteckte Meira ihre Magie nicht mehr und strahlte umso heller.

Cieran, an dessen Seite Meira getreten war, wirkte dafür noch finsterer. Seine lederartigen schwarzen Flügel ragten über seinen Kopf, seine dunklen Locken fielen ihm fast unordentlich ins Gesicht. Der Bartschatten war dichter als sonst und seine bernsteinfarbenen Augen funkelten angriffslustig.

Es hatte ihn bestimmt aufgewühlt, gegen Castian zu kämpfen, der seine gesamte Familie bedroht hatte. Cieran hatte schon einmal alles verloren. Diese Situation musste ihn an seine Vergangenheit erinnert haben.

Kalòn straffte seine Schultern. Normalerweise würde er versuchen, Meira zu überzeugen, ihn gehen zu lassen. Aber vielleicht hatte er genau jetzt bei Cieran die besten Chancen auf Verständnis.

»Ich muss ihr nach«, sagte er und sah dabei seinen Schwager an. »Sie ist in Gefahr. Wenn Orabelle und die Hexen dem König von Silova eine Nachricht schicken und er sie angreift, wird es vermutlich unzählige Tote geben. Ich muss sie davon abhalten, sonst …«

Cieran hob eine Hand. »Ich verstehe, wie du dich fühlst.« Seine Stimme klang erstaunlich warm und passte nicht zu dem finsteren Blick, den er immer noch zur Schau stellte. »Aber draußen tobt noch ein Sturm …«

»Der spätestens morgen vorbei ist«, unterbrach Kalòn ihn, doch Cieran ging nicht darauf ein.

»Und du willst in ein Reich vordringen, das immer noch keinen Frieden mit uns geschlossen hat. Davon abgesehen leben die Hexen von Teribor sehr zurückgezogen. Wenn sie nicht wollen, dass du sie findest, wirst du sie nicht finden.«

Kalòn ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich bin nicht ganz so einfältig oder hilflos, wie du vermutlich denkst. Ich weiß, wie ich sicher nach Silova gelange, und ich werde einen Weg finden, die Waldstadt der Hexen aufzuspüren und zu betreten.«

»Und dann?«, wollte nun Meira wissen. »Du bist ein Prinz. Selbst wenn die Hexen jetzt Castian haben und es ihnen gelingt, sein Herz zu rauben, bist du immer noch in Gefahr.«

»Nur weiß keine von ihnen, dass ich ein Prinz bin«, entgegnete Kalòn.

»Abgesehen von Orabelle und Morana«, meinte Cieran. »Die eine will dir vielleicht nichts tun, die andere würde aber nicht zögern, dich zu opfern, wenn es nötig wäre.«

Kalòn hob die Arme zur Seite und zuckte mit den Schultern. »Das Risiko werde ich eingehen.«

Er setzte sich in Bewegung. Cieran stellte sich ihm in den Weg. Kalòn schnaubte und wollte an ihm vorbeigehen, da legte der Dämon die Hände auf seine Schultern.

»Was genau willst du erreichen, wenn du tatsächlich bis in die Stadt der Hexen vordringen kannst?«, hakte er ernst nach. »Willst du Orabelle fortbringen? Einen Krieg verhindern?«

»Das überlege ich mir, wenn ich dort bin«, knurrte Kalòn.

»Falsche Antwort«, knurrte Cieran zurück. »Du kannst nicht in feindliches Gebiet vordringen, ohne einen Plan zu haben.«

Kalòn hob trotzig sein Kinn. »Das sagt ausgerechnet der Mann, der ein Ritual vollzogen hat, das er nicht versteht, weil er so von Rache getrieben war.«

»Wir sind uns wohl einig, dass das nicht meine beste Entscheidung war«, erwiderte Cieran finster und ließ ihn los. »Deswegen sage ich dir, dass du nicht einfach überstürzt aufbrechen solltest. Und erst recht nicht ohne einen von uns, der dir beisteht.«

»Wer von euch soll mich denn begleiten?«, fuhr Kalòn ihn an. »Du? Wohl eher nicht, weil du Meira nicht allein lassen wirst. Lorcan? Der wartet auf Yvaine und seinen Sohn. Eletta? Die wird die Seite meines Bruders nicht verlassen. Léas ist noch nicht bei Bewusstsein und wer weiß, was Moranas Magie angerichtet hat.«

Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Orabelle und ihre Zwillingsschwester waren Hexen und brauchten das Herz eines Prinzen, um ihre Kräfte zu erneuern. Morana hatte Léas in ihre Fänge bekommen und weil Orabelle sein Herz mit einem Zauber vor ihrer Schwester geschützt hatte, hatte die Hexe Léas unter einen Bann gestellt und ihn gezwungen, ihr zu dienen.

Kalòn fragte sich, ob er es irgendwie hätte verhindern können. Er hatte nicht erkannt, dass die Frau, die er liebte, eine Hexe war. Vielleicht hatten seine Gefühle ihn blind gemacht. Es störte ihn nicht, dass sie eine Hexe war. Aber er machte sich Vorwürfe, Léas unbeabsichtigt in Gefahr gebracht zu haben.

»Deswegen solltest du warten«, sagte Meira versöhnlich. »Was gewinnst du, wenn du jetzt in dem Sturm aufbrichst und vollkommen allein bist?«

»Ich bin nicht allein«, entgegnete Kalòn gereizt. »Ich habe eine Mannschaft, die mit mir reisen wird.«

Meira blinzelte und Kalòn biss sich auf die Zunge. Bisher hatte er es geschafft, sein Geheimnis für sich zu behalten. Er wollte nicht, dass seine Schwester oder sein Schwager wussten, was er tat, wenn er dem Schloss entfloh. Noch nicht einmal Léas hatte er davon erzählt.

»Eine Mannschaft«, wiederholte seine Schwester seine Worte.

»Ja, und ich vertraue ihnen«, entgegnete Kalòn. »Also lasst mich jetzt aufbrechen. Ich will keine Zeit verlieren.«

Er schob sich an Cieran vorbei.

»Kalòn!«, rief dieser ihn zurück. »Ich will keine Gewalt gegen dich anwenden. Also sei bitte vernünftig und warte, bis wir einen Plan haben.«

»Was hast du damit zu tun?«, blaffte Kalòn.

»Fragst du das wirklich?« Cieran schnaubte. »Silova will nur Frieden mit den Dämonen schließen, wenn wir ihnen helfen, die Hexen auszurotten.« Kalòn öffnete seinen Mund, doch Cieran hob gebieterisch die Hand. »Was wir nicht machen werden, ohne einen triftigen Grund dafür zu haben. Etwa dass sie versuchen, die gesamte Menschheit zu vernichten oder die Höllenfeuer zu zerstören. Aber wir müssen eine Lösung für den Konflikt finden. Aportis braucht die Hilfe der Hexen, weil ihr Land von einer Krankheit heimgesucht wird. Und ich möchte, dass der östliche Kontinent nicht ständig zu den Waffen ruft und sich gegenseitig oder uns bekämpft.«

Kalòn zwang sich, seine Hände, die er wieder zu Fäusten geballt hatte, zu öffnen. Erst wollte er gereizt erwidern, dass ihn die Belange der Dämonen nichts angingen. Aber das stimmte nicht. Cieran bemühte sich seit Jahren darum, seine Fehler wiedergutzumachen. Kalòn hatte vor wenigen Tagen eingesehen, dass er seine Pflichten nicht immer ignorieren konnte. Meira hatte seine und Léas‘ Hilfe gebraucht, weswegen er seinen Groll hinuntergeschluckt und ihr beigestanden hatte. Und so sehr es ihn störte, so musste er doch zugeben, dass Cieran recht hatte. Wenn er einfach in das Reich der Hexen eindrang, riskierte er nicht nur sein eigenes Leben. Er brachte auch Orabelle und seine Mannschaft in Gefahr und sorgte möglicherweise dafür, dass ein Krieg unvermeidlich wurde.

Langsam drehte er sich zu Cieran und Meira um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was schlägst du also vor?«

»Wir sollten mit Iaso reden«, meinte Meira. »Er scheint die Hilfe der Hexen zu brauchen und er hat sich Eletta gegenüber ein wenig geöffnet. Vielleicht … können wir mehr von ihm erfahren und ihn um Hilfe bitten. Aportis möchte nicht gegen die Hexen kämpfen und ich bezweifle, dass sie auf einen Krieg gegen Silova vorbereitet wären. Wenn wir uns verbünden und gemeinsam nach einer Lösung suchen, könnten wir die Hexen retten und Frieden schließen.«

Kalòn atmete geräuschvoll aus. »Und wenn wir keine Lösung finden oder er uns nicht unterstützen will?«

»Dann hast du höchstens einen Tag verloren, um nach Orabelle zu suchen«, antwortete Cieran.

»Außerdem könntest du mit Léas sprechen, sobald er aufwacht«, fügte Meira hinzu. »Vielleicht weiß er etwas, das dir weiterhilft. Immerhin hat Morana ihn …«

Sie brach ab und biss sich auf die Unterlippe. Kalòn stieß noch einmal den Atem aus.

»Schön. Aber ich will bei dem Gespräch mit Iaso dabei sein«, erwiderte er.

»Einverstanden.« Cieran wirkte seltsam erleichtert. »Und ich bin froh, wenn du mit Iaso sprichst. Ich hätte auch Léas gern dabeigehabt, aber das geht im Moment ja nicht. Und Eletta wird seine Seite wohl nicht verlassen, bis er wieder aufgewacht ist. Also werden Lorcan und du mit dem Minister reden müssen.«

»Dann ziehe ich mich nur um«, schlug Kalòn vor.

Er hatte sich bereits seine Reisekleidung angelegt. Eine abgetragene dunkelbraune Lederhose, eine schlichte Tunika und einen etwas verschlissenen Mantel in einem helleren Braun. Damit fiel er nicht so auf wie mit den blauen Gehröcken, deren Ärmel mit goldenen Kordeln verziert waren.

Cieran musterte ihn eindringlich, dann nickte er. »Kann nicht schaden. Ich hole Lorcan.«

»Ich bleibe noch einen Moment«, sagte Meira, als ihr Mann sich zum Gehen wandte.

Cieran öffnete den Mund, doch Kalòn kam ihm zuvor. »Castian ist fort und ich kann einigermaßen gut kämpfen. Meira ist bei mir sicher. Außerdem steht bestimmt ein Dutzend Wachen in der Nähe.«

Wirklich beruhigt wirkte der Dämon nicht. Trotzdem neigte er seinen Kopf und verließ dann durch die zerbrochene Tür das Zimmer. Kalòn warf seiner Schwester einen fragenden Blick zu, stellte die Tasche ab und ging zu seinem Schrank, um seine vornehme Kleidung herauszuholen.

»Wie wolltest du in dem Sturm nach Teribor gelangen?«, fragte Meira, während Kalòn seine Jacke ablegte und aus der schlichten Tunika schlüpfte.

»Je weniger du darüber weißt, umso lieber wäre es mir«, erwiderte er und zog sich ein Hemd aus feinem weißen Stoff an.

»Weil du dich für dein Geheimnis schämst?«, hakte seine Schwester nach.

Kalòn zögerte. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er sich dafür geschämt. Während seine Schwester gemeinsam mit ihrem Mann das Land regiert hatte, hatte er sich … anderen Aufgaben gewidmet. Zuerst wollte er einfach nur dem Leben im Schloss entkommen. Nachdem die Dämonen mit den Menschen in Visha Frieden geschlossen hatten, brauchte Kalòn etwas, mit dem er sich beschäftigen konnte.

Obwohl Luan, sein Vater, eigentlich ihn oder seinen Bruder auf dem Thron sehen wollte, hatte er sie nie in etwas anderem als dem Schwertkampf unterrichten lassen. Cieran hatte von ihnen allerdings verlangt, als Prinzregenten über Visha zu herrschen, wenn er und Meira nicht hier waren. Das war eine Rolle, die beiden Prinzen nicht lag.

Deswegen waren sowohl Léas als auch er selbst ständig verschwunden, um diesem Druck zu entgehen. Was sein Bruder getan hatte, wusste Kalòn nicht genau. Aber er selbst hatte begonnen, kleine Aufträge für zwielichtige Gestalten anzunehmen. Er hatte sich immer in abgetragene Kleidung gehüllt und dafür gesorgt, dass man sein Gesicht nicht richtig erkannte. Und er hatte nur Aufgaben erfüllt, die aufrichtigen Menschen nicht schadeten.

Schnell hatte Kalòn eine Sache festgestellt: Er war ein geborener Dieb. Es gelang ihm, jemandem im Gehen seine Börse abzunehmen, ohne dass die Person es bemerkte. Er konnte so gut wie jedes Schloss knacken. Schon bald führte er eine Mannschaft an und dehnte seine Beutezüge auch auf Gebiete außerhalb von Dolunay aus. Zu seiner Mannschaft gehörten außergewöhnliche Menschen mit besonderen Fähigkeiten. Zwei von ihnen hatten etwas beigesteuert, um ein Gefährt zu bauen, das fliegen konnte. Auf diese Weise gelangten sie schnell von einem Ort zum anderen.

Aber Kalòn wusste, dass außer Léas ohnehin niemand bemerkte, wenn er tagelang nicht nach Hause kam. Und sein Bruder stellte keine Fragen, sondern deckte ihn. Allein dafür war Kalòn ihm immer dankbar gewesen.

»Weil mein Geheimnis gefährlich ist«, erwiderte Kalòn und knotete die Halsbinde zusammen. »Je weniger du davon ahnst, umso besser. Und falls Cieran es jemals herausfindet, werde ich wohl meinen Kopf verlieren.«

Meira atmete geräuschvoll aus. »Du weißt, dass wir dir immer helfen werden, oder?«

Kalòn nickte stumm. Tief in seinem Inneren wusste er es tatsächlich. Meira hatte ihn immer beschützt, schon als sie Kinder waren und ihr Vater ihn und seinen Bruder für einen Streich bestrafen wollte. Aber dieses Geheimnis war kein einfacher Streich. Er wollte nicht, dass Meira ihn mit anderen Augen sah. Was sie unweigerlich tun würde, wenn er ihr alles gebeichtet hatte.

»Dann werde ich mal Iaso verhören«, murmelte Kalòn, der mittlerweile auch seine Hose gewechselt hatte.

Er ging an seiner Schwester vorbei zur Tür. Bevor er das Zimmer verlassen konnte, rief sie ihn zurück.

»Du wirst nicht einfach verschwinden, ohne uns etwas zu sagen, oder?«, fragte Meira mit bebender Stimme.

Er konnte ihre Angst deutlich erkennen. Sein Herz wurde schwer. Würde er einfach gehen?

»Ich gebe Bescheid, wenn ich das Schloss verlasse«, erwiderte er.

Bevor Meira etwas erwidern konnte, trat er auf den Flur hinaus. Noch donnerte es vor den Fenstern und dicke Regentropfen prasselten gegen das Glas. Es war kaum vorstellbar, dass der Frühlingssturm heute Nacht enden würde. Aber das tat er jedes Jahr und deswegen wusste Kalòn, dass er spätestens in den frühen Morgenstunden das Schloss verlassen konnte.

Oh, er würde Bescheid geben, dass er fort war. Aber bis jemand die Nachricht fand, würde er schon die Grenze des Reichs erreicht haben.

Kapitel 2 - Orabelle

Ihre Hände zitterten vor Anstrengung. Trotzdem atmete sie erleichtert auf, während sie die dichten Bäume des Waldes von Teribor betrachtete. Ihr Portal hatte sie nicht irgendwo außerhalb des Schutzkreises der Hexen ausgespuckt, wie sie befürchtet hatte. Nein, es hatte sie mitten ins Herz der Waldstadt gebracht.

Es kostete Orabelle unendlich viel Kraft, das Portal weit genug zu öffnen, damit sie und Castian, den sie mit ihrer Magie auch noch kontrollieren musste, hinaustreten konnten. Orabelle war froh darüber, dass die Stadt noch stand. Sie hatte beinahe befürchtet, dass es dem König von Silova während ihrer Abwesenheit gelungen war, Teribor einzunehmen.

Sie seufzte und schloss das Portal hinter sich. Einige Kinder hatten ihre Ankunft bereits bemerkt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der hohe Rat hier eintraf. Bis dahin brauchte sie eine Erklärung, was geschehen war und wieso ihre einstmals starke Magie jetzt so schwach war. Denn die Ältesten würden nicht verstehen, warum Orabelle ihre Kräfte so lange nicht erneuert hatte.

Orabelle musterte Castian, der sie mit wutverzerrter Miene betrachtete. Er hielt ihre bewusstlose Schwester in den Armen, die er selbst schwer verletzt hatte. Um Morana würde sie sich kümmern müssen, sobald sie dem Rat alles berichtet hatte.

Wenn der Rat sie nicht bestrafte, würde sie vermutlich dafür sorgen müssen, dass Castian für das Ritual vorbereitet wurde. So oder so war sein Leben wohl bald zu Ende. Und er wusste es. Orabelle erkannte deutlich die Angst, die er hinter seiner finsteren Fassade zu verbergen versuchte. Die Hexen brauchten sein Herz, um ihre Magie zu erneuern. Es war ein grausamer Preis, den ihre Göttin verlangte, aber nun, da sie Castian hergebracht hatte, fühlte Orabelle sich besser, weil sie einen Prinzen gefunden hatte, der dieses Schicksal verdiente.

Dieser Mann hatte ihrem Volk so viel Leid zugefügt. Sie hatte die Hexen gefunden, die er gefoltert hatte, um ihre Geheimnisse und ihre Magie zu stehlen. Viele hatten die Tortur nicht überlebt oder waren hier, in ihrem Zuhause, nach einigen qualvollen Tagen gestorben.

Er verdiente den Tod. Und sein Herz würde ihr Volk vor dem Angriff seines Vaters schützen.

Vorläufig zumindest. Wie lang die Hexen einem Krieg standhalten konnten, selbst wenn ihre Kräfte erneuert wurden, würde sich weisen.

Zumindest waren Kalòn und sein Bruder jetzt, da sie Castian hergebracht hatte, sicher.

Bei dem Gedanken an Kalòn zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Orabelle hatte den Mann, in den sie sich allen Widerständen zum Trotz verliebt hatte, wohl endgültig verloren. Sie würde ihn nie wiedersehen. Aber das war trotz der Schmerzen um seinen Verlust das Beste für sie und vor allem für ihn.

»Bist wohl stolz auf dich, Hexe«, zischte Castian in dem Moment und brachte ihre Gedanken an diesen Ort zurück. »Du hast nicht nur irgendeinen Prinzen hergebracht, sondern auch noch deinen Erzfeind.«

»Wir hätten nie Feinde werden müssen«, erwiderte Orabelle zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Wenn dein Vater uns in Ruhe gelassen hätte …«

»Ihr tötet junge Männer, um eure Kräfte zu nähren«, fuhr Castian sie an.

Orabelle ballte die Hand zur Faust und der Prinz ging stöhnend in die Knie. »Und du quälst Hexen zu deinem puren Vergnügen«, zischte sie. »Es macht dir Spaß, anderen Leid zuzufügen. Wir töten nur, wenn wir es tun müssen. Das weißt du sehr wohl. Die meisten Männer lassen wir nach wenigen Tagen wieder gehen.«

»Als ob das einen Unterschied macht«, knurrte er und ächzte, weil Orabelle ihre Finger noch stärker zusammenpresste und Castian dadurch Schmerzen zufügte.

Sie kam nicht mehr dazu, ihm zu erklären, dass es sehr wohl einen Unterschied machte. Denn Orabelle spürte die Magie der drei Hexen, die zusammen den obersten Rat bildeten. Sie näherten sich ihr. Diese Frauen waren die ältesten und weisesten Hexen. Angeblich waren sie so alt wie die Dämonen und somit deutlich älter als das Volk der Menschen. Von ihnen stammte – so behauptete eine Legende – jede andere Hexe ab.

Orabelle hatte noch nie die Gesichter dieser Frauen gesehen. Sie waren hinter dunkelblauen Schleiern verborgen, die wiederum unter spitzen Kronen am Kopf befestigt waren. Anhand der Farbe der Kronen konnte man die drei Frauen unterscheiden. Lyn trug eine Krone aus spitzen grünen Kristallen, Tia eine aus leuchtend roten und Sysra eine aus blauen. Sie symbolisierten die drei Grundkräfte: Leben, Zerstörung und Leere.

»Hohe Hexen«, sagte Orabelle und senkte ihren Kopf vor den drei Frauen. »Ich bin froh, dass ihr wohlauf seid.«

»Und wir sind froh, dass du zurückgekehrt bist«, erwiderte Tia, die für die Zerstörung stand. »Du hast deine Aufgabe erfüllt und uns sogar den Kronprinzen Silovas gebracht.«

»Aber er hat deine Schwester schwer verwundet«, murmelte Lyn mit der grünen Krone für Leben. »Sie braucht sofort einen Heilzauber.«

Orabelle blickte auf und sah, wie Lyn einige Hexen zu sich winkte, deren Kräfte auf Heilmagie ausgerichtet waren. Sie gab Castian über ihre Gedankenkontrolle den Befehl, ihnen Morana zu reichen. Der Prinz knurrte und bewegte sich langsam. Er legte die verwundete Hexe behutsam in die Arme der anderen, die sich daraufhin mit ihr zurückzogen.

»Wie ist es euch nur gelungen, den Prinzen von Silova gefangen zu nehmen?«, wollte Lyn wissen. »Ihr wart doch in Visha …«

»Zufällig waren Delegationen aus Aportis und Silova zur gleichen Zeit wie wir in der Stadt«, berichtete Orabelle. »Und ich habe mit einem Abgesandten aus Aportis eine Vereinbarung getroffen, damit er mir hilft, Prinz Castian zu fangen.«

»Sieh an, also will Aportis uns auch schwächen.« Castian spuckte aus.

Obwohl Orabelle ihre Gesichter nicht sehen konnte, spürte sie doch deutlich, dass sich die Blicke der Frauen auf Castian richteten.

Der Prinz straffte seine Schultern und ein überheblicher Ausdruck erschien auf seinem blassen Gesicht. »Mein Vater hat genug Magie und Streitkräfte, um euch zu vernichten, wenn ihr mein Leben beendet, um eure Macht zu erneuern.«

»Mit leeren Drohungen rettest du dein Leben nicht«, zischte Sysra und Castian wurde noch blasser. »Dein Vater hat gar nichts. Und wenn wir dein Herz besitzen, hat er noch nicht einmal mehr einen Erben für seinen Thron. Dein Reich hätte das blühendste von allen sein können. Aber dein Vater und du, ihr habt es dem Zerfall preisgegeben, als ihr entschieden habt, das Bündnis mit den Hexen zu brechen. Nach euch wird nichts mehr von dem einst stolzen Königshaus übrig sein. Soll er nur kommen. Wir sind bereit.«

»Wir sollten das Ritual noch heute vollziehen«, schlug Lyn vor. »Und dann dem König mitteilen, dass sein Sohn tot ist.«

Castian zuckte zusammen, gab aber keinen Laut von sich.

»Orabelle oder Morana sollten es vollziehen, da sie den Prinzen gefangen haben und ihre Macht am größten ist«, warf Tia ein. »Die eine kämpft um ihr Leben, die andere hat gerade viel Magie aufgebracht, um den Prinzen herzubringen. Wir sollten Orabelle zumindest einen Tag Ruhe gewähren, damit sie für das Ritual bereit ist.«

Wieder zuckte Castian zusammen. Aber auch Orabelle musste ein Schaudern unterdrücken. Um das Ritual zu beginnen, das ihre Kräfte und die aller Hexen erneuern würde, musste sie mit Castian verschmelzen. Sie würde mit ihm schlafen müssen, was sie mit Kalòn nie getan hatte. Und vermutlich nie tun würde. Allein der Gedanke ließ ihr Herz noch schwerer werden.

»Dann bringt den Prinzen ins Verlies«, entschied Sysra. »Wascht ihn und zieht ihm die rituelle Kleidung an. Sobald Orabelle ausgeruht ist, wird er in den Tempel der Göttin geführt.«

Orabelle fühlte einen Stich, weil Castian sich gegen ihre Kontrolle wehrte. Er wollte die Arme heben und sich aus den unsichtbaren Fesseln aus Magie befreien. Mit aller Kraft verhinderte Orabelle das.

Tia schien es zu bemerken. Sie winkte andere Hexen zu sich, die Seile um Castian legten und ihn fest darin verschnürten. »Bringt ihn fort. Orabelle hat schon genug auf sich genommen.«

Mit einem tiefen Seufzen ließ Orabelle die Magie los, die wie Feuer in ihrem Inneren brannte. Sie war froh, dass sie die vertraute Hitze noch spürte, obwohl sie sich bereits so schwach fühlte.

Castian fluchte und wand sich in den Seilen, die von fünf jungen Hexen gehalten wurden. Sie mussten mit Gewalt an den Seilen zerren, obwohl sie ebenfalls Magie einsetzten, um ihn zu bändigen. Glutrotes Licht hüllte Castians Körper ein. Aber die jungen Hexen waren längst nicht so stark wie die älteren.

Orabelle hielt den Atem an, als Tia eine Hand auf ihre Schulter legte. »Du bist ein großes Risiko eingegangen, um uns zu retten. Die Hexen stehen tief in deiner Schuld und wir werden diese eines Tages begleichen.« Orabelle rang sich ein Lächeln ab und wollte eine belanglose Floskel erwidern, da fuhr Tia fort: »Du hast sehr viel Kraft eingesetzt, um den Prinzen zu uns zu bringen. Ich kann fühlen, dass du dich dagegen sträubst, das Ritual selbst zu vollziehen. Aber es wird dir guttun. Deine Macht, so stark sie auch ist, neigt sich dem Ende zu. Du weißt, was das bedeutet.«

»Natürlich«, erwiderte Orabelle leise und senkte den Kopf.

Hexen waren ähnlich wie Dämonen mit einem sehr langen Leben gesegnet. Man konnte ihr wahres Alter nicht an ihrem Äußeren erkennen. Orabelle war schon über hundert Jahre alt. Sie sah aber kaum älter als zwanzig aus. Wobei sie fürchtete, dass das jetzt nicht mehr stimmte.

»Ruh dich aus«, meinte Tia erstaunlich sanft. »Morgen erneuern wir die Magie in unseren Adern und rüsten uns für den Krieg, den der König von Silova zu uns gebracht hat.«

Es lag Orabelle auf der Zunge, dass sie selbst den Krieg nach Teribor gebracht hatte, als sie Castian durch das Portal hatte treten lassen. Aber die Alternative wäre gewesen, Kalòn gefangen zu nehmen und sein Herz auf dem Altar der Göttin der Magie zu opfern. Das hätte sie niemals über sich gebracht. Nicht einmal, wenn eine Weigerung ihren eigenen Tod bedeutet hätte.

Orabelle verneigte sich vor den drei höchsten Hexen und machte sich auf den Weg zu jenem Haus, das sie sich mit ihrer Schwester teilte. Ihre Glieder schmerzten bei jedem Schritt, doch sie hielt den Kopf erhoben. Natürlich bemerkte sie die entsetzten Blicke der anderen Hexen. Aber sie ließ sie von sich abprallen.

Kaum hatte sie das Haus betreten, warf sie die Tür zu, entzündete hastig eine Kerze und näherte sich ihrem Spiegel.

Einmal atmete sie tief durch und zögerte. Sie ahnte, was sie im Spiegel erwartete. Aber es zu sehen war etwas vollkommen anderes.

Sieh es dir an, sagte sie sich in Gedanken. Sieh es dir an. Vielleicht wirst du dann vernünftig und legst das beklemmende Gefühl ab, das du bei dem Gedanken hast, mit einem anderen Mann zu schlafen als mit Kalòn.

Orabelle straffte ihre Schultern. Dann trat sie vor den Spiegel.

Die Kerze fiel ihr beinah aus der Hand. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so schlimm sein würde.

Ihre rechte Gesichtshälfte sah aus wie immer. Die Haut war leicht bläulich, ihre Lippen und Wangen rosig rot, die Augen grün. Aber auf der rechten Gesichtshälfte zeigte sich ihr wahres Alter. Durch ihre Haut schimmerte der Knochen ihres Schädels. Sie konnte die Zähne sehen, obwohl ihre Lippen geschlossen waren. Ihr linker Nasenflügel war verschwunden, ebenso wie ihr linkes Ohr. Nur ihre fast durchsichtige Haut und ihre dichten dunkelbraunen Haarsträhnen verschleierten noch den Totenschädel. Wäre sie eine Sterbliche, wäre ihr Leben längst zu Ende gewesen. Deswegen sah sie nun den Schatten des Todes auf ihren Gesichtszügen.

Orabelle taumelte rückwärts und sank auf einen Stuhl. Sie hatte in Visha fast nie Magie eingesetzt, um ihre Identität nicht zu verraten. Deswegen hatte der Alterungsprozess nicht eingesetzt, obwohl sie mit keinem Mann geschlafen hatte, um ihre Kräfte zu erneuern. Doch das Portal zu öffnen, Castian zu kontrollieren und ihn herzuführen hatte sie viel Energie gekostet. Und nun würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als das zu tun, was sie so lange hatte vermeiden wollen. Seit sie Kalòn getroffen hatte, wollte sie keinem anderen Mann mehr nahe sein. Und ihm wollte sie niemals schaden. Das würde sie aber, wenn sie miteinander verschmelzen würden, weil sie die Magie, die ihm ein Stück seiner selbst rauben würde, nicht kontrollieren konnte. Deswegen hatten sie einander nur schüchtern mit ihren Fingern und Mündern Lust bereitet. Und mehr würde niemals passieren. Kalòn hatte sie nie gedrängt, sie nie nach dem Grund gefragt, warum sie nicht weiter gehen wollte. Er hatte es akzeptiert und allein dafür liebte sie ihn. Andere Männer hätten sich längst abgewandt.

Orabelle blinzelte gegen die Tränen an, die in ihren Augen brannten. Selbst wenn sie Kalòn wiedersehen würde, dürfte sie ihm nicht auf diese Art nahe sein. Weil eine uralte Magie sie dazu zwingen würde, ihm das Herz aus dem Leib zu reißen, da er ein Prinz war. Sie würde ihm nicht nur einen Teil seiner Seele stehlen. Nein, sie würde sein Leben beenden.

»Göttin, wieso quälst du mich so?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Ist es, weil ich dein Gebot gebrochen und mich tatsächlich in einen Mann verliebt habe? Weil ich mich entschieden habe, ihn zu schützen?«

Die Göttin antwortete nicht. Das hatte sie noch nie. Orabelle war sich auch nicht sicher, ob sie die Antwort überhaupt hören wollte. Es würde schließlich nichts ändern.

Sie liebte Kalòn. Deswegen hatte sie sich für immer von ihm verabschiedet. So war er vor ihr sicher. Und wenn sie Castians Herz geraubt und der Göttin geopfert hatte, würde das hoffentlich lange so bleiben.

Noch einmal sah sie in den Spiegel und hob ihre linke Hand an ihr Gesicht. Auch hier war die Haut so durchsichtig, dass sie jeden Fingerknochen erkennen konnte. Sie brauchte neue Magie. Nein, sie durfte nicht zögern, weil es sich anfühlte, als würde sie Kalòn betrügen. Sie hatte ihm ein zweites Leben geschenkt. Ohne sie.

Jetzt musste Castian ihr ein neues Leben schenken, indem er seines verlor.

Ein weiteres Abenteuer im Àedh-Kosmos erwartet Dich!

Feuerhexe - Conquer my Love
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Sinnliche Romantasy

»Ich verdiene dich nicht. Aber wenn du mich dennoch willst, bin ich dein.«

Kalòn und Orabelle dürfen nicht zusammen sein. Er ist ein Prinz, sie eine Hexe. Trotzdem ist er bereit, sein Leben für ihre Liebe zu riskieren und bricht auf, um sie zu suchen. Er will Orabelle in Sicherheit bringen. Denn ein Krieg braut sich zusammen, den die Hexen unmöglich gewinnen können. Noch nicht einmal mit der Hilfe der Dämonen. Allerdings gibt es Hoffnung: Orabelle soll den Feuerschlüssel finden, die Weltentrennung aufhalten und die Mächte der Hexen stärken. Doch die Reise birgt viele Gefahren. Und selbst, wenn sie erfolgreich sind, ist es ungewiss, ob Orabelle und Kalòn je zusammen sein können, denn auf den Hexen lastet ein Fluch ...

»Feuerhexe - Conquer my Love« ist ein abgeschlossener Einzelband und spielt im selben Kosmos wie »Winterprinzessin - Conquer my Heart«. Da einige sinnliche Szenen darin vorkommen ist das empfohlene Lesealter über 16 Jahren.


GLOSSAR
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Agiapé - Einzig wahre Liebe

Gindrapé - Geliebte

Ahlú - Honigartiges Getränk

Dúc fessu meia - Führe meine Klinge

Sidra - Dunkler Stern

Ra nitiem - Ich liebe dich/Ich bete dich an

delia meia - Mein Liebling

Orare - Lass mich hören


NEWSLETTER


Willst Du in neue Geschichten eintauchen? Keine wichtigen Infos mehr verpassen?

Melde dich zum Newsletter an!
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DANKSAGUNG


Eine weitere Reise in Visha neigt sich dem Ende zu. Und diesmal … ist hoffentlich klar, dass es noch einmal weitergeht. Denn wir müssen doch wissen, was es mit Kalòn und Orabelle auf sich hat. Oder dem Fluch der Hexen. Oder … ob Castian wirklich geopfert wird.

Es bleibt also spannend und ich freue mich schon auf den nächsten Teil, in dem wir den östlichen und den südlichen Kontinent ein wenig besser kennenlernen.

Auch bei „Schattenkriegerin“ möchte ich mich einmal mehr bei meinen treuen Testlesern Hanna Porepp, Anna-Maria Schwalm, Nadine Röhling und Denise Schwettmann bedanken. Danke, dass ihr mir einmal mehr Mut gemacht und mir geholfen habt, durch diese Geschichte zu fliegen. Es hat wieder viel Spaß gemacht.

Und wir … wir sehen uns im Februar 2023 wieder, wenn wir der Frage nachgehen … ob Hexen lieben können.

Bis bald!


ÜBER DEN AUTOR


Biografie

Wer die 1984 geborene Bettina E. Pfeiffer nach ihren Geschichten fragt, sollte Zeit mitbringen. Denn neben ihrer Familie sind ihre teils eigensinnigen Charaktere ihre große Liebe. Deswegen verbringt sie viel Zeit in mystischen Welten voller Magie, Dämonen, Göttern und Sagengestalten. Über mangelnde Ideen kann sich die studierte Betriebswirtin nicht beklagen, wohl aber über fehlende Zeit, da Familie, Katzen, Haushalt und Job neben dem Schreiben nicht zu kurz kommen dürfen.
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BÜCHER VON B.E. PFEIFFER


Winterprinzessin - Conquer my Heart
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Sinnliche Romantasy

»Die Sternenprinzessin, die du gesucht hast, ist vielleicht wirklich der Schlüssel. Aber möglicherweise anders, als du es erwartet hast.«

Cieran will nur eines: Rache an den Menschen üben. Nachdem auch das letzte Menschenreich vor ihm kapituliert hat, muss er nur noch Prinzessin Meira heiraten, um seinen Plan umzusetzen.

Meira weiß seit Jahren, dass es ihr Schicksal ist, die Gemahlin des Dämonenkönigs zu werden. Sie soll Cieran den Tod bringen und so die Menschheit von seiner Herrschaft befreien.

Doch schon bei ihrer ersten Begegnung bröckelt die Entschlossenheit der beiden, ihre Ziele zu verfolgen. Weder Meira noch Cieran hätten mit dem, was die Nähe des anderen in ihnen auslöst, gerechnet. Können sie einander retten oder werden sie sich gegenseitig zerstören?

"Winterprinzessin - Conquer my Heart" ist ein abgeschlossener Einzelband. Da einige sinnliche Szenen darin vorkommen, ist das empfohlene Lesealter über 16 Jahre.

Wüstenkönigin - Conquer my Soul
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»Wut und Trauer mögen starke Antriebe sein, aber schlechte Berater. Das habe ich selbst lernen müssen und beinah zu spät erkannt.«

Lorcan muss in das Land zurückkehren, in dem er einst das mächtige schwarze Feuer entfesselt und Tod und Leid über die Menschen gebracht hat. Ausgerechnet er, der Schrecken der Wüste, soll die Königin von Sisun überzeugen, Frieden mit den Dämonen zu schließen.

Yvaine musste sich jahrelang verstecken. Nun, da sie die Königin ist, will sie Rache und ihr Reich endlich von der Besatzung der Dämonen befreien. Doch eine neue Bedrohung braut sich über Sisun zusammen und Lorcan rettet ihr Leben. Gerade er bringt ihr Herz bald dazu, schneller zu schlagen. Allerdings steht für Yvaine ihr Volk an erster Stelle, und das würde den Schrecken der Wüste nie an ihrer Seite akzeptieren. Hält sie an ihrem Plan fest, die Dämonen zu vertreiben, oder folgt sie ihrem Herzen, das sich ausgerechnet nach dem Mann sehnt, den sie eigentlich töten wollte?

»Wüstenkönigin - Conquer my Soul« ist ein abgeschlossener Einzelband und spielt im selben Kosmos wie »Winterprinzessin - Conquer my Heart«. Da einige sinnliche Szenen darin vorkommen ist das empfohlene Lesealter über 16 Jahren.
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Gods of Egypt - Chaosmagie

Ich habe das Chaos so lange bekämpft. Jetzt bin ich ein Teil davon geworden.

Seth kämpft als mächtigster Krieger des Sonnengottes täglich gegen das Chaos, das die Welt der Götter und Menschen bedroht. Er denkt, dass Layla, die Halbgöttin und Tochter des Götterkönigs, ihm dabei helfen kann.

Layla ist wie Seth ein Außenseiter unter den Göttern, aber ihre Macht ist einzigartig. Trotzdem wird sie nie wirklich zur Götterwelt gehören. Nur bei Seth fühlt sie sich wohl.

Sie fühlt sich immer stärker zu ihm hingezogen. Doch Seth wehrt sich gegen die Gefühle, denen er sich nicht hingeben darf. Zum einen, weil seine Zuneigung sie in Gefahr bringt. Zum anderen, weil er fürchtet, dass Layla hinter sein Geheimnis kommen könnte.

Denn Seth ist längst nicht mehr der, der er einmal war. Die Chaosmagie, die er eigentlich bekämpft, flüstert ihm schon länger zu, dass sie all seine Wünsche erfüllen kann. Und Seth weiß nicht, wie lange es ihm noch gelingen wird, sich gegen sie zu wehren …

Gods of Egypt - Chaosmagie ist ein abgeschlossener Einzelband und für Leser ab 14 Jahren geeignet.

Haunted Hearts
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Ein Fluch, acht Häuser und eine starke Liebe ...

Drei Jahre nach ihrer Flucht aus Paris kehrt Isabelle d’Hiver zurück in das Haus ihrer Ahnen. Zurück zu den Erinnerungen an einen Mann, der ihr Herz gebrochen hat, und einer uralten Magie, die immer dunkler zu werden scheint.

Direkt nach ihrer Ankunft muss sie sich einer hasserfüllten Macht und lange gehüteten Familiengeheimnissen stellen. Dabei erhält sie unerwartet Hilfe von Balthasar, einem der stärksten Magiebegabten und Mitglied des dunklen Hauses Ivoire. Doch auch Balthasar verbirgt etwas und Isabelle muss sich entscheiden, wem sie weiterhin vertrauen kann. Ein Spiel gegen die Zeit beginnt, als die Magie die Menschheit zu vernichten droht. Und dann wäre da noch der Fluch, der auf Isabelles Herz liegt und es an jemanden bindet, der eigentlich nicht mehr am Leben ist …

Ein magisch, mystischer Einzelband, der den Leser in das Paris des späten 19. Jahrhunderts entführt.
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